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  Die Nacht war wie geschaffen für die Liebe. Die schmale Sichel des Mondes war zwischen den Wipfeln der hohen Eichen zu sehen.


  Nora Russel warf immer wieder Felix Lelouch, der neben ihr ging, einen raschen Blick zu.. Das junge Mädchen konnte es noch immer nicht glauben, daß sie endlich mit Felix allein war.


  „Hier sind wir” sagte Felix leise. Er blieb vor einer schmalen Holztür stehen. „Das Haus ist nichts Besonderes. Ziemlich heruntergekommen. Doch wir sind ungestört. Und darauf kommt es an.”


  Nora nickte rasch.


  Ihr war es gleichgültig, in welchem Zustand sich das Haus befand. Für sie zählte nur, daß sie mit Felix eine Nacht zusammensein durfte. Drei endlos lange Monate hatte sie ihn angehimmelt. Jede seiner Gesten, seiner Bewegungen, jedes Wort hatte sie registriert. Sie hatte sich bei ihrer ersten Begegnung in ihn verliebt. Felix hatte sie nur flüchtig gemustert, doch sein Blick hatte sie wie ein Blitzstrahl getroffen. Was sie nicht alles versucht hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, Doch er war kühl und reserviert geblieben. Seine Mutter schirmte ihn von allen Mädchen ab. Sie wachte über ihren Sohn, als wäre er ein kleines Kind.


  Felix zog einen Schlüssel aus der Tasche, sperrte das Tor auf, blickte sich rasch um und stieß die Pforte auf.


  „Komm, Nora!” sagte er und griff nach ihrer rechten Hand.


  Das Mädchen folgte ihm willig in den Garten. Felix blieb stehen und warf das Tor zu.


  Ein breiter, mit großen Steinplatten belegter Weg führte zu einem alten Haus, das mitten in einem verwilderten Garten stand. Zwischen den Steinen sproß Unkraut; das Gras war schon wochenlang nicht mehr gemäht worden. Ein fauliger Geruch hing in der Luft.


  Felix hob die Schultern.


  „Ich weiß, daß es wenig einladend aussieht”, sagte er.


  „Das macht nichts”, meinte Nora und drängte sich an ihn.


  Sie war ein schlankes, fast knabenhaftes Mädchen. Ihr rostbraunes Haar war kurz geschnitten; es rahmte ein hübsches Gesicht mit einer kleinen Stupsnase und großen, grünen Augen. Sie trug eine anthrazitfarbene Bluse und einen grünen Rock.


  Felix lächelte, ließ ihre Hand los und legte einen Arm um ihre Schultern. Langsam gingen sie zum Haus. Es war ein einstöckiger Bau. Trotz der Dunkelheit sah Nora, daß der Verputz an einigen Stellen abgebröckelt war und die Fenster blind vor Schmutz waren. Sie stiegen die drei Stufen hoch, die zum Eingang führten. Felix suchte nach dem Schlüssel, fand endlich den richtigen und sperrte die Tür auf. Sie quietschte, als er sie öffnete. Fauliger Modergeruch schlug ihnen entgegen.


  Felix trat in den Vorraum und knipste die Deckenbeleuchtung an. Nora kam zögernd näher.


  Überall lag Staub, und unzählige Spinnennetze hingen von der Decke.


  „Wann warst du das letzte Mal hier?” fragte Nora und blieb vor Felix stehen.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete er. „Vor ein paar Monaten. Das Haus gehört meiner Mutter. Sie hat es seit dem Tod meines Vaters nicht mehr betreten. Sie haßt das Haus.”


  „Warum verkauft sie es dann nicht?”


  „Keine Ahnung”, sagte Felix. „Aber das soll uns jetzt nicht kümmern.”


  Felix legte beide Hände auf Noras Schultern und zog sie langsam an sich. Das Mädchen schlang ihre Arme um seine Hüften und hob den Kopf. Er beugte sich vor, und seine Lippen berührten die ihren. Es war ein sanfter, fast unschuldiger Kuß, der nur wenige Sekunden dauerte.


  Felix löste sich aus Noras Umarmung. Er lächelte ihr zu, und ihr Herz schlug schneller. Am liebsten hätte sie ihr Glück laut hinausgeschrien. Felix Lelouch war ein Mann, in den sich viele Mädchen verliebten, der aber als unnahbar galt. Nora empfand so etwas wie Stolz, daß es ihr gelungen war, Felix zu erobern. Sie bekam schwache Knie, sooft sie ihn nur ansah. Er war hochgewachsen, schlank und breitschultrig. Das aschblonde Haar trug er ziemlich lang. Sein Gesicht war tiefbraun; es erinnerte Nora an den David von Michelangelo. Felix trug enganliegende, hellblaue Jeans und ein weißes Hemd.


  Sie durchquerten die Diele und betraten einen schmalen Gang. Vor einer Tür blieb Felix stehen.


  „Das war mein Zimmer”, sagte er und drückte die Klinke nieder.


  Die Tür schwang geräuschlos auf.


  Das Zimmer war klein und einfach eingerichtet. Die Tapeten schälten sich von der Decke. Der schwere, dunkelgrüne Vorhang war staubig. Eine Wand wurde von einem Bücherschrank verdeckt. An den anderen Wänden waren deutlich helle Flecke zu sehen. Früher mußten mehr als zwanzig Bilder hier gehangen haben. Auf dem niedrigen Bett lag ein gelbes Überschlaglaken. Neben dem Bett standen ein runder Tisch und zwei Stühle.


  Felix sah sich verträumt um.


  „Mehr als fünfzehn Jahre habe ich in diesem Zimmer gewohnt”, flüsterte er.


  Nora hustete, als Felix zum Fenster ging. Bei jedem Schritt stiegen kleine Staubwolken hoch. Felix zog den schweren Vorhang zur Seite und öffnete das Fenster. Aus einem Kasten holte er ein Tuch und wischte die Stühle und den Tisch damit ab.


  „Setz dich, Nora!” sagte Felix und zeigte auf einen der Stühle.


  Nora setzte sich. Ihre Handtasche legte sie aufs Bett.


  „Ich bin sofort zurück”, versprach Felix. „Ich sehe nach, ob ich irgend etwas Trinkbares im Haus finde.”


  Er zwinkerte Nora zu, dann verließ er das Zimmer.


  Das Mädchen sah ihm nach. Sie war nervös, griff nach einem Aschenbecher, der auf dem kleinen Nachtkästchen stand, stellte ihn auf den Tisch, öffnete ihre Handtasche, zündete sich eine! Zigarette an und rauchte hastig.


  Ein leichter Wind war aufgekommen, der den Vorhang blähte. Die Rauchschwaden zogen zum Fenster.


  Nora stand auf und ging langsam zum Fenster. Sie blickte in den G arten hinaus. Ein leises Rascheln war zu hören, dann das Geräusch eines brechenden Astes. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit, doch sie konnte nichts erkennen.


  Das junge Mädchen zuckte erschrocken zusammen, als es Schritte hörte. Rasch wandte sie den Kopf herum und lächelte erleichtert, als sie Felix sah.


  „Irgend jemand ist im Garten”, hauchte Nora. „Ich hörte ein Geräusch.”


  „Wir sind allein”, sagte Felix und stellte eine Flasche Wein und zwei Gläser auf den Tisch. „Wahrscheinlich hast du ein Kaninchen gehört.”


  Felix schenkte die Gläser voll, reichte eines Nora und stieß mit ihr an. „Auf dich!” sagte er und blickte ihr tief in die Augen.


  Nora nippte an ihrem Glas, stellte es ab und schmiegte sich an Felix, der sanft ihren Rücken streichelte.


  „Ich liebe dich”, flüsterte Nora. „Ich liebte dich vom ersten Augenblick an. Ich…”


  Felix nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie sanft auf den Mund. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn, schloß die Augen und gab sich ganz seinen leidenschaftlichen Liebkosungen hin. Seine Finger nestelten an ihrer Bluse, die er langsam aufknöpfte. Er schob die Bluse über ihre Schultern und warf sie auf einen Stuhl. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte Nora.


  Ihre nackten Brüste waren klein und spitz zulaufend. Er weidete sich an ihrer Schönheit.


  „Du bist wunderschön”, flüsterte Felix und zog sie wieder an sich.


  Nora zuckte erschrocken zusammen, als sie auf dem Gang ein knarrendes Geräusch hörte.


  „Es ist jemand im Haus”, hauchte Nora.


  „Unsinn!” sagte Felix.


  Nichts war zu hören.


  Felix zog das Überschlaglaken vom Bett und schlug die dünne Steppdecke zurück.


  Wieder war das knarrende Geräusch zu hören.


  „Irgend jemand ist auf dem Gang”, sagte Nora.


  „Das Haus ist leer, Nora”, sagte Felix und zog sie aufs Bett.


  „Bitte, Felix”, bettelte Nora, „sieh nach! Ich habe Angst. Deine Mutter. Sie ist…”


  „Meine Mutter weiß nicht, daß ich hier bin”, erklärte Felix.


  Er legte seine Hände auf Noras Hüften, die verkrampft auf dem Bett saß. Ihre Hände zitterten leicht. Nora lächelte schwach. „Ich bin unruhig, Felix.”


  „Gut”, sagte Felix ein wenig ungehalten. „Wenn es dich beruhigt, sehe ich nach. Doch ich sage dir, es ist Unsinn. Wir sind allein. Du brauchst keine Angst zu haben.”


  Unwillig stand er auf.


  Ein lautes Poltern war zu hören, so, als wäre ein großer Gegenstand umgefallen.


  „Hast du das gehört?” fragte Nora ängstlich.


  Felix nickte.


  „Du bleibst hier”, sagte er. „Ich sehe nach.”


  Leise durchquerte er das Zimmer und blieb lauschend vor der Tür stehen. Nichts war zuhören. Vorsichtig öffnete er die Tür, steckte den Kopf in den Gang hinaus und schüttelte den Kopf.


  „Es ist niemand zu sehen”, sagte er leise.


  Er zog die Tür weiter auf und huschte in den Gang hinaus.


  Nora griff nach ihrer Bluse. Ihre Hände zitterten stärker. Felix’ Mutter hatte sie einige Male gewarnt. Sie hatte bemerkt, daß sie Felix verliebte Blicke zugeworfen hatte, und Nora unmißverstehlich gesagt, daß sie die Hände von ihrem Sohn lassen sollte.


  Das Mädchen stand auf, knöpfte rasch die Bluse zu und steckte sie in den Rock. Langsam ging sie zur Tür. Sie hörte Stimmen. Deutlich war Felix’ Stimme zu erkennen. Er sprach mit einer Frau. Sie hatte sich also nicht getäuscht; sie waren nicht allein im Haus. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Hände wurden vor Aufregung feucht.


  „Sie ist die Richtige!” hörte sie Felix sagen.


  „Das kannst du nicht wissen”, sagte die Frauenstimme. „Du hast sie noch gar nicht richtig geprüft. Sie kann kein Ersatz für mich sein.”


  „Ich liebe Nora!” brüllte Felix.


  Nora zuckte zusammen. Die Worte der Frau konnte sie nicht verstehen, doch die Stimme klang ziemlich bestimmt. Es gelang ihr nicht, festzustellen, ob die Stimme Felix’ Mutter gehörte.


  Das Mädchen wandte sich langsam ab. Sie war nur noch von einem Gedanken beherrscht: das alte Haus so rasch wie möglich zu verlassen.


  Sie schob den Vorhang zur Seite und blickte in den Garten. Ihr Blick fiel auf das Gartentor, das langsam geöffnet wurde. Zwei dunkle Gestalten betraten den Garten und kamen rasch näher. Nora hielt den Atem an und trat einen Schritt zurück.


  Jetzt ist alles verloren, dachte sie. Die beiden Männer kannte sie. Es waren John Duncan und Bernie Jones, zwei Angestellte von Felix’ Mutter.


  Vom Gang her hörte sie noch immer Felix’ Stimme. Sie wartete eine halbe Minute, dann beugte sie sich vor und blickte in den Garten. Von den beiden Männern war nichts mehr zu sehen.


  Das ist meine Chance, dachte Nora. Sie griff nach ihrer Handtasche,,, hängte sie sich über die Schulter, schob einen Stuhl zum Fenster, stieg hinauf, trat auf das Fensterbrett und hielt sich am Rahmen fest. Einen Augenblick zögerte sie, dann sprang sie. Sie ging in die Knie und richtete sich schwer atmend auf. Rasch trat sie einige Schritte zur Seite und verschmolz mit der Dunkelheit.


  „Nora?” fragte John Duncan, der um das Haus gekommen war und stehenblieb.


  Das Mädchen drückte sich enger an das Haus. Sie wagte kaum zu atmen.


  „Nora?” fragte Duncan wieder.


  Er drehte sich langsam um, und einige Sekunden später war er nicht mehr zu sehen.


  Aus Felix’ Zimmer kam ein lautes Krachen, in das sich wütendes Fauchen mischte.


  „Nora!” Die Stimme klang schrill und unmenschlich. „Nora!”


  Jetzt gab es für das Mädchen kein Zögern mehr. Sie lief keuchend los, in Richtung Gartentor. „Kommen Sie zu mir, Nora!” hörte sie Bernie Jones. „Ich will Ihnen helfen, Mädchen.”


  Doch Nora hörte nicht auf den Hünen. Sie wich seinen riesigen Händen aus und riß sich die Waden an einem Rosenstrauch auf. Sie hörte Schritte hinter sich, doch sie wagte nicht, den Kopf herumzuwenden.


  Endlich hatte sie das Gartentor erreicht. Sie griff nach der Klinke und versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war versperrt. Die Schritte kamen näher. Sie wandte den Kopf herum, und ihre Augen weiteten sich.


  Sie hatte geglaubt, daß ihr Bernie Jones gefolgt war, doch diese Vermutung war falsch gewesen. Eine seltsame Gestalt näherte sich ihr langsam. Im schwachen Licht des Mondes konnte sie sie nur undeutlich erkennen. Sie trug eine Kapuze und eine lange, bis auf den Boden reichende Kutte.


  „Du bist seiner nicht würdig”, sagte die Gestalt. Die Stimme klang heiser und unheimlich. „Du bist nicht die richtige Frau für ihn. Du darfst nicht Felix’ Geliebte sein.”


  Die Gestalt sprang sie an, prallte gegen sie und drückte sie gegen das Gartentor. Nora wehrte sich verzweifelt. Eine eiskalte Hand berührte ihre Stirn, glitt über ihre Nase und preßte sich auf ihren Mund.


  „Hilfe!” gurgelte Nora. „Hilfe! So helft…”


  Sie konnte nichts mehr sagen. Die eisige Hand drückte ihre Lippen zusammen. Dann bekam sie einen Schlag gegen die Stirn, dann noch einen gegen die Schläfe. Sie brach bewußtlos zusammen.
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  Fred Archer war Privatdetektiv. Mehr als vier Jahre hatte er für das Detektivunternehmen Observer gearbeitet. Vor einigen Wochen hatte er sich selbständig gemacht. Dazu hatte ihn Dorian Hunter ermutigt, der ihm laufend kleinere und größere Aufträge zukommen ließ. Archer war ein mittelgroßer, durchschnittlich aussehender Mann Mitte der Dreißig. Sein Gesicht war rosig, das rotblonde Haar kurz geschnitten, der Blick seiner blauen Augen neugierig.


  Er parkte seinen Wagen in der Sydenham Road, stieg aus, griff nach seiner Jacke, sperrte den beigen Morris ab und blinzelte in die hochstehende Sonne. Es war ein schwüler Augusttag. Nach kurzem Suchen hatte er das Haus Nr. 78 gefunden. Im Hausflur war es angenehm kühl. Langsam stieg er in den zweiten Stock hinauf.


  Bis jetzt hatte er es nicht bereut, daß er sich selbständig gemacht hatte. Er konnte sich über Aufträge nicht beklagen. Neben seiner Tätigkeit für die „Mystery Press” übernahm er auch andere Aufträge, doch er vermied es nach Möglichkeit, Scheidungsfälle anzunehmen; davon hatte er genug in seiner Laufbahn bearbeitet.


  Vor einer weißen Tür blieb er stehen. Martin Russel stand auf einem Messingschild. Er drückte auf die Klingel, und Sekunden später wurde die Tür geöffnet.


  „Guten Morgen!” sagte er und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin Fred Archer.”


  „Russel”, stellte sich der Mann vor. „Kommen Sie herein, Mr. Archer!”


  Martin Russel war ein kultiviert aussehender Mann, Ende der Vierzig. Sein Gesicht war bleich, das graumelierte Haar extrem kurz geschnitten.


  „Einen Drink, Mr. Archer?” fragte Martin Russel, als sie das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer betraten.


  „Gern”, sagte Archer. „Irgend etwas Alkoholfreies.”


  Russel nickte, zeigte auf die Sitzgarnitur, und Fred Archer nahm Platz. Russel brachte ihm ein Tonic, und Archer schenkte das Glas voll.


  „Es geht um meine Tochter”, sagte Russel. Er setzte sich Archer gegenüber und rieb nervös die Hände. „Sie ist seit fast zwei Monaten verschwunden.”


  Archer nippte an seinem Drink.


  „Erzählen Sie mir mehr!” bat er.


  Russel nickte, lehnte sich zurück und schloß die Augen halb. Seine Stimme klang zittrig.


  „Nora ist mein einziges Kind”, sagte er. „Sie ist alles, was mir geblieben ist.” Er preßte die Lippen zusammen und schwieg einige Sekunden. „Meine Frau starb vor einem Jahr. Krebs. Meine Tochter hatte ihr Abitur gemacht und kümmerte sich nach dem Tod meiner Frau rührend um mich. Ohne Nora… Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.”


  Archer nickte.


  „Ich verstehe”, sagte er mitfühlend.


  „Ich bin Vertreter”, sprach Russel weiter. „Toilettenartikel. Ich bin ziemlich viel unterwegs. Nora wollte studieren, aber das Semester hatte bereits begonnen. Sie konnte sich nicht mehr einschreiben. Ich schlug ihr vor, daß sie in der Zwischenzeit in eine Finishing School gehen sollte. Sie war einverstanden. Ich ließ sie vor fünf Monaten im Catford College einschreiben. Es gefiel ihr recht gut. Und vor zwei Monaten verschwand sie plötzlich.”


  „Wann war das genau?”


  „Am 15. Juni”, antwortete Russel. „Es war ein Sonntag. Wir aßen noch zusammen Mittag. Am späten Nachmittag fuhr ich nach Brighton. Ich hatte eine Woche dort zu tun. Und seither sah ich meine Tochter nicht mehr. Sie ist spurlos verschwunden.”


  „Sie schalteten die Polizei ein?”


  Russel nickte. „Ja, ich machte eine Vermißtenanzeige. Doch die Polizei kam nicht weiter. Um es ehrlich zu sagen, sie unternahm auch nicht viel. Sie versuchten mich zu trösten. Nora würde eines Tages wieder auftauchen. Doch ich glaube nicht daran. Ich fürchte, daß Nora tot ist. Ich habe keine Beweise dafür. Es ist nur eine Vermutung.”


  „Hm”, brummte Archer. „Wann wurde Ihre Tochter zuletzt gesehen?”


  „Am 15. Juni, gegen neunzehn Uhr. V on meiner Nachbarin. Danach hat sie niemand mehr gesehen. Sie erschien auch nicht mehr im Catford College.” Russel griff nach einer Mappe und schlug sie auf. Er holte einige Fotos heraus und reichte sie Archer. „Das ist Nora. Diese Fotos sind wenige Wochen alt.”


  Der Privatdetektiv studierte die Fotos aufmerksam. Sie zeigten ein hübsches Mädchen mit kurzem, rostbraunem Haar.


  „Hat Nora irgend etwas mitgenommen?” fragte Archer.


  „Nichts”, sagte Russel.


  „Hat Ihre Tochter einen ständigen Freund gehabt?”


  „Nein”, antwortete Russel. „Nach dem Tod meiner Frau ging Nora kaum aus. Sie lebte erst auf, als sie ins College kam. Aber soweit ich mich erinnern kann, blieb sie fast immer am Abend zu Hause.” „Irgendwelche Freundinnen?”


  „Ja, eine Reihe”, sagte Russel. „Aber in letzter Zeit hatte sie kaum mehr Kontakt mit ihnen. Ich glaube, sie freundete sich mit einem Mädchen im College an. Marsha Green ist ihr Name. Ich suchte die Sachen meiner Tochter durch, und da fand ich diesen Zettel.” Wieder griff er in die Mappe und fischte ein Blatt Papier hervor.


  Archer strich das Blatt glatt und begann zu lesen.


  „Liebe Nora”, begann das Schreiben „nach eingehender Prüfung meiner Gefühle bin ich bereit, Dich zu treffen. Für mich ist es mehr als eine Liebelei. Mein Herz ist für Dich entbrannt. Ich gebe Dir noch Bescheid, wann und wo wir uns treffen werden. Ich kann es kaum erwarten, Dich in meine Arme zu nehmen.


  Kuß, Dein F.”


  Archer legte das Blatt auf den Tisch.


  „Ein ziemlich seltsamer Liebesbrief’, sagte er. „Haben Sie eine Ahnung, wer dieser F. sein könnte?” Russel hob bedauernd die Schultern. „Nein, da kann ich Ihnen nicht helfen.”


  „Mr. Russel, seien Sie bitte so freundlich und machen Sie mir eine Aufstellung von allen Freunden Noras! Ich möchte mir auch gern Noras Zimmer ansehen.”


  Archer durchsuchte mehr als zwei Stunden lang Noras Zimmer, doch er fand nichts, was ihm weitergeholfen hätte. Nora hatte kein Tagebuch geführt. Er fand einige alte Briefe von Freundinnen, eine Schachtel voll Fotos und ein abgegriffenes Notizbuch.


  Fred Archer gab sich keinen Illusionen hin. So wie es aussah, hatte er wenig Chancen, Nora Russel zu finden.


  „Erzählen Sie mir etwas über das Catford College, Mr. Russel!” bat er.


  „Wie gesagt, es ist eine Finishing School. Sie nehmen nur Mädchen auf, die eine abgeschlossene Schulbildung haben. Man unterrichtet die Mädchen in Kosmetik, Konversation, gutem Benehmen, Maschineschreiben, Steno, Kochen, Sprachen, etc. Das College hat einen recht guten Namen. Es besteht seit dreißig Jahren.”


  Archer verabschiedete sich von Russel, aß in einem Pub einige Sandwiches und trank ein Glas Bier; dann fuhr er in sein Büro.


  Zwei Stunden später war er um nichts weitergekommen. Die Polizei konnte ihm nicht helfen, und alle Freundinnen Noras, die er telefonisch erreicht hatte, sagten ihm, daß sie seit vielen Monaten keinen Kontakt mehr mit dem Mädchen gehabt hätten.


  Archer studierte immer wieder den merkwürdigen Liebesbrief, der mit F. unterzeichnet war. Wenn er den Schreiber dieses Briefes herausfinden konnte, wäre er um einen Schritt weiter.


  Vielleicht erfuhr er im Catford College etwas mehr.
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  Das Catford College lag in der Canadian Avenue. Es war ein zweistöckiger ehrwürdiger Bau, der erst vor kurzer Zeit renoviert worden sein mußte.


  Archer stieg die fünf Stufen zur Drehtür hinauf und betrat das Gebäude. Die Eingangshalle war groß wie ein Tennisplatz und ganz in Grün gehalten. Archer blickte sich flüchtig um, dann ging er zur Portiersloge, in der eine mäßig hübsche Blondine saß, die ihn interessiert anblickte. Sie stand auf und öffnete das Fenster.


  „Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?” fragte die Blonde.


  Archer setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Ich möchte mit der Leiterin des Colleges sprechen. Ich möchte meine Schwester anmelden.”


  „Einen Augenblick!” sagte das Mädchen. Sie setzte sich, hob den Hörer ab und telefonierte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann legte sie den Hörer wieder auf und blickte Archer lächelnd an. „Madame Lelouch erwartet Sie. Erster Stock, Zimmer 15.”


  Archer nickte ihr freundlich zu und ging langsam zur protzigen Freitreppe, die in den ersten Stock führte. Er betrat einen breiten Gang und blieb vor einem der hohen Fenster stehen, das in den Garten führte.


  Alle Achtung! dachte Archer. Da läßt es sich leben. Der Garten war riesengroß. Einige Spielplätze und ein Swimmingpool, der von einigen Mädchen umlagert wurde, fielen ihm auf.


  Archer ging langsam weiter. Es war völlig still; nur das Geräusch seiner Schritte auf dem Parkettboden war zu hören. Nach wenigen Schritten hatte er die Tür Nummer 15 erreicht. Er blieb stehen und klopfte an.


  „Herein!” hörte er eine helle Mädchenstimme rufen.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Ein gutgebautes Mädchen kam ihm entgegen. Sie trug einen dunkelgrünen Blazer, auf dessen Brusttasche CC eingestickt war.


  „Ich bin Miß Seymour”, sagte das Mädchen. „Madame Lelouchs Sekretärin. Madame erwartet Sie.” Das Mädchen öffnete eine hohe Tür und trat einen Schritt zur Seite. Archer ging an ihr vorbei, und sie schloß hinter ihm die Tür.


  Der Raum war riesig. Der Boden schimmerte wie Silber. An den Wänden hingen kostbare Gobelins. Zwischen zwei hohen Fenstern, die halb offenstanden, saß eine weißhaarige Frau hinter einem riesigen Schreibtisch.


  Archer schlenderte lässig auf den Schreibtisch zu. Die Weißhaarige blickte ihm reserviert entgegen. Archer versuchte, ihr Alter zu erraten, was ihm aber nicht gelang. Sie konnte fünfzig, aber auch siebzig sein. Das weiße Haar trug sie streng nach hinten gekämmt. Es war im Nacken zu einem Knoten gebunden. Ihr Gesicht war bleich, die Haut wirkte fast durchsichtig. Die Augen waren strahlendblau und wirkten jugendlich. Sie trug ein enganliegendes, hochgeschlossenes, pechschwarzes Kleid.


  „Mein Name ist Fred Archer”, stellte sich der Detektiv vor.


  Madame Lelouch nickte ihm kühl zu und zeigte auf einen der Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.


  Archer setzte sich.


  „Sie wollen Ihre Schwester bei mir anmelden?” fragte sie.


  Ihre Stimme klang ein wenig schrill.


  Archer schüttelte den Kopf.


  „Nein, das stimmt nicht”, bekannte er und griff in seine Rocktasche. Er holte seinen Ausweis hervor und reichte ihn Madame, die ihn zögernd betrachtete.


  „Privatdetektiv?” fragte sie gedehnt. Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Sie sah Archer verächtlich mit hochgezogenen Lippen an. „Was kann ich für Sie tun, Mr. Archer? Machen Sie es kurz! Meine Zeit ist kostbar.”


  Archer beugte sich vor. „Sie hatten eine Schülerin namens Nora Russel?”


  „Ja, das stimmt. Ein nettes Mädchen. Sie verschwand vor etwa zwei Monaten. Die Polizei und Noras Vater waren vor einiger Zeit bei mir.”


  „Ich weiß”, sagte Archer. „Noras Vater beauftragte mich. Er macht sich ziemliche Sorgen um seine Tochter.”


  „Das läßt sich denken”, meinte Madame Lelouch. „Aber weshalb kommen Sie zu mir?”


  „Ich möchte mich mit einigen Ihrer Schülerinnen unterhalten”, antwortete Archer. „Vor allem mit Marsha Green. Sie soll angeblich mit Nora befreundet gewesen sein.”


  „Darüber weiß ich nicht Bescheid”, sagte sie abweisend.


  „Ist Marsha Green im Haus?”


  „Ja, sie ist hier. Ich werde Miß Seymour bitten, daß sie Marsha holt.”


  „Keine Umstände!” Archer lächelte. „Sagen Sie mir, wo ich sie finden kann.”


  „Miß Seymour wird Sie zu ihr führen”, sagte Madame Lelouch.


  „Haben Sie eine Vermutung, weshalb Nora verschwunden ist?”


  „Nein. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, da ich mit den Studentinnen keinen Kontakt habe.” Archer stand auf. „Vielleicht kann mir Marsha weiterhelfen.”


  Madame Lelouch rief über die Gegensprechanlage Miß Seymour zu sich. Sie gab ihr kurze Anweisungen, dann griff sie nach einigen Papieren und ignorierte Archer fernerhin.


  „Arbeiten Sie schon lange hier, Miß Seymour?” fragte Archer, als sie die Treppe hinunterstiegen. „Seit einem Jahr”, antwortete das Mädchen.


  „Ihre Chefin scheint ja ein ziemlicher Drachen zu sein”, stellte er fest.


  „Überhaupt nicht”, sagte Miß Seymour spitz. „Sie ist eine der reizendsten Frauen, die ich kenne.”


  Sie traten in den Garten.


  „Warten Sie hier, Mr. Archer!” sagte sie. „Ich hole Marsha.”


  Archer steckte sich eine Zigarette an und setzte sich auf eine Bank. Er hatte die Zigarette erst zur Hälfte geraucht, als Miß Seymour mit einer Blondine zurückkehrte. Archer stand auf und drückte die Zigarette aus.


  „Hallo!” Die Blondine lächelte. Ihre Stimme klang sinnlich. „Ich bin Marsha Green.”


  Marsha trug einen winzigen, weißen Bikini, der ihre üppigen Kurven wunderbar zur Geltung brachte. Sie hatte ein hübsches Puppengesicht mit einem aufreizenden Schmollmündchen.


  „Ich habe einige Fragen an Sie, Miß Green”, sagte Archer.


  „Schießen Sie los!” sagte das Mädchen und starrte ihn lauernd an.


  Archer wandte sich an Miß Seymour. „Ich möchte mich mit Miß Green allein unterhalten.”


  „Bitte sehr”, sagte Miß Seymour unwillig.


  Sie drehte sich um und verschwand im Haus.


  „Zigarette?” fragte Archer, und Marsha nickte.


  Sie nahm die Zigarette, setzte sich auf die Bank und inhalierte den Rauch tief.


  „Befreundet ist zuviel gesagt”, meinte Marsha vorsichtig.


  „Können Sie sich vorstellen, weshalb sie verschwunden ist?”


  Marsha schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Nora ist ein hübsches Mädchen, ziemlich naiv. Anfangs war sie recht verschlossen, doch nach einigen Tagen taute sie auf. Wir gingen ein paarmal auf einen Drink. Sonst hatte ich kaum Kontakt mit ihr. Ich wollte sie in Tanzlokale mitnehmen, doch sie wollte nicht.”


  „Wehalb ging Nora nicht mit?”


  Marsha kicherte und warf Archer einen vergnügten Blick zu.


  „Nora hielt mich für ein verdorbenes Luder”, gurrte sie. „Ich mag nun mal Männer - und sie mögen mich. Nicht alle, aber ziemlich viele. Nora war da ganz anders. Sie billigte meine Ansichten nicht. Sie hatte sich in einen verknallt und nur Augen für ihn, obwohl er sie kaum beachtete.”


  „Kennen Sie diesen Mann?”


  „Na klar”, antwortete sie. „Die Hälfte der Schülerinnen ist in ihn verliebt. Sie himmeln ihn alle an.” „Wer ist es?”


  „Der Sohn von Madame. Der schöne Felix.”


  „Felix?”


  Marsha nickte. „Er scheint weiblichen Reizen gegenüber immun zu sein. Da kann man machen, was man will. Er bleibt immer höflich und reserviert. Mehr als einen Blick riskiert er nicht. Er hat eine höllische Angst vor seiner Mutter, die sehr ausfallend sein kann, wenn sich eines der Mädchen an ihren Sohn heranmacht.” „Traf sich Nora mit Felix?”


  „Ich sagte doch, daß er sich nichts aus Mädchen macht. Wahrscheinlich ist er schwul.” Sie kicherte wieder. „Aber das werde ich mal ausprobieren. Ich bin gespannt, wie er reagiert. Er wird sicherlich… Ach was! Das geht Sie nichts an. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nora dachte nur an Felix. Sie registrierte alles, was er tat. Blickte er sie mal eine Sekunde länger an, dann glaubte sie gleich, daß er ihre Gefühle erwiderte. Nora war unerfahren. Hätte sie sich mit Felix getroffen, dann bin ich sicher, daß sie mir davon erzählt hätte.”


  „Wohnen Sie hier im College, Miß Green?”


  „Ja leider”, sagte das Mädchen. „Ich bin aus Guildford. Ich fahre nur zum Wochenende zu meinen Eltern. Bin froh, wenn ich meinen Kurs beendet habe. Ich langweile mich hier unendlich.”


  Archer stand auf.


  „Sie haben mir sehr geholfen, Miß Green”, sagte er. „Können Sie mir sagen, wo ich Felix erreiche?” „Wahrscheinlich ist er auf seinem Zimmer”, antwortete sie. „Ich habe ihn seit Mittag nicht mehr gesehen.”


  „Wohnt er hier?”


  „Ja. Im zweiten Stock, neben seiner Mutter. Aber er wird Ihnen kaum weiterhelfen können. Hoffentlich finden Sie Nora. Trotz ihrer Spießeranschauung ist sie ein nettes Mädchen.”


  Marsha warf die Zigarette zu Boden und stand träge auf. Sie streckte sich, und Archer glaubte, daß jeden Augenblick ihr Bikinioberteil platzen würde. Er sah ihr nachdenklich nach, als sie zum Schwimmbecken schlenderte.


  Der Brief, den Noras Vater gefunden hatte, war mit F unterzeichnet gewesen. Das würde auf Felix hinweisen.


  Langsam kehrte er ins Haus zurück.


  Felix Lelouch war nicht im Haus. Er war vor einer Stunde fortgefahren, und niemand wußte, wann er zurückkommen würde. Das Mädchen in der Portiersloge gab ihm bereitwillig eine Beschreibung von Felix. Er fuhr einen weinroten Porsche.


  Archer überlegte einen Augenblick, ob er nochmals mit Felix’ Mutter sprechen sollte, entschied sich aber dagegen; er wollte sich zuerst einmal mit dem Jungen unterhalten.


  Archer überquerte die Straße und setzte sich in seinen Wagen. Er wollte auf Felix warten.
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  Die Straßenbeleuchtung flammte auf. Fred Archer starrte mißmutig zum Catford College hinüber. Mehr als vier Stunden wartete er nun schon und bekam langsam Hunger. Etwa zehn Mädchen hatten das College verlassen, darunter auch Marsha Green.


  Fred seufzte und steckte sich eine neue Zigarette an. Nach zwei Zügen warf er sie auf die Straße.


  Ein weinroter Porsche blieb vor dem College stehen.


  Archer sprang aus dem Wagen, schlug die Tür zu und überquerte im Laufschritt die Straße.


  Ein junger Mann stieg aus dem Porsche. Nach der Beschreibung war es Felix Lelouch. Er trug einen weißen Anzug und ein dunkelblaues Hemd.


  Der Bursche sieht tatsächlich gut aus, stellte Archer fest.


  „Mr. Lelouch?” fragte er.


  Der Junge wandte langsam den Kopf um. Er hatte die Augen von seiner Mutter vererbt bekommen; sie waren unwahrscheinlich blau.


  „Ja?”


  „Ich hätte einige Fragen, Mr. Lelouch.”


  „Wer sind Sie?”


  „Privatdetektiv”, sagte Archer.


  Er musterte Felix, und es schien ihm, als würde sich der Blick des Jungen verändern.


  „Ich sprach heute schon mit Ihrer Mutter, doch sie konnte mir nicht weiterhelfen. Vielleicht habe ich bei Ihnen mehr Glück.”


  „Worum geht es?”


  „Das können Sie sich doch denken, oder?”


  Felix schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich kann mir nicht vorstellen, was ein Privatdetektiv von mir wissen will.”


  „Sagt Ihnen der Name Nora Russel etwas?”


  Felix’ Züge spannten sich an. „Ja”, sagte er leise.


  „Sie war Ihre Freundin, nicht wahr?”


  „Unsinn!” sagte Felix scharf.


  „Es hat wenig Sinn, wenn Sie es abstreiten wollen, Mr. Lelouch”, meinte Archer sanft.


  „Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat, Mister, aber es ist eine unverschämte Lüge. Ich kannte Nora Russel nur sehr flüchtig. Sie war nicht meine Freundin.”


  Archer griff in seine Brusttasche und zog den Brief hervor, den er von Martin Russel erhalten hatte. „Jetzt wollen Sie vielleicht auch noch behaupten, daß Sie nicht diesen Brief geschrieben haben?” Felix griff nach dem Brief, doch Archer ließ ihn nicht los.


  „Das ist doch Ihre Handschrift, Mr. Lelouch?”


  „Woher haben Sie diesen Brief?”


  „Von Noras Vater”, antwortete Archer. „Er macht sich Sorgen um seine Tochter. Und ich bin sicher, daß Sie wissen, wo sich Nora befindet.”


  „Wie soll ich wissen, wo Nora ist?”


  „Halten wir uns an die Tatsachen, Mr. Lelouch”, sagte Archer grimmig. „Sie hatten eine Verabredung mit Nora. Und seither ist das Mädchen verschwunden.”


  Felix knabberte an seinen Lippen.


  „Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen? Ich vermute, daß Sie sich…”


  Archer hob den Kopf. Aus dem College trat ein hünenhafter Mann. Ihm folgte Madame Lelouch, der sich ein verwachsener, kleiner Mann anschloß.


  „Sie?” fragte Madame Lelouch überrascht. „Was haben Sie mit meinem Sohn zu besprechen?”


  „Er behauptet, daß Nora meine Freundin war, Mutter”, sagte Felix mit zittriger Stimme. „Er hat einen Brief, den ich angeblich geschrieben haben soll.”


  „Zeigen Sie mir den Brief, Mr. Archer!” sagte Madame Lelouch und kam zwei Schritte näher. Archer hielt ihr den Brief hin, und sie las ihn rasch.


  „Das ist nicht die Handschrift meines Sohnes”, sagte sie.


  „Das wird sich herausstellen”, entgegnete Archer grimmig. „Ich kann auch anders, Madame. Wenn Sie mir nicht augenblicklich die Wahrheit sagen, dann werde ich…”


  „Sie wollen mir drohen?” unterbrach ihn Madame Lelouch. Sie baute sich vor dem Detektiv auf. „Das finde ich unerhört. Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe! Er hat nichts mit Nora zu tun. Verschwinden Sie endlich! Und lassen Sie sich bei mir niemals mehr blicken!”


  Archer musterte die weißhaarige Frau, dann blickte er Felix an. Die beiden hatten Angst.


  „Soll ich mir den Burschen vorknöpfen, Madame?” fragte der breitschultrige Mann.


  „Das ist nicht notwendig, Bernie.”


  Archer wußte, daß er im Augenblick nichts erreichen konnte. Ihm blieb nur der Rückzug. Er deutete eine Verbeugung an, drehte sich um und überquerte die Straße. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Madame Lelouch erregt auf ihren Sohn einsprach, der beide Hände abwehrend hob. Dann senkte er den Kopf und verschwand im College. Der Hüne trat zu einem schwarzen Mercedes, sperrte auf und klemmte sich hinters Lenkrad. Der kleine Mann hielt Madame die Tür auf, die in den Wagen einstieg, während er sich neben den Hünen setzte.


  Archer blieb vor einer Auslage stehen. Er wartete, bis der Mercedes anfuhr, dann lief er zu seinem Wagen, sprang hinein, startete und fuhr los. Er hatte Glück, der Mercedes mußte vor einer roten Ampel halten. Archer ließ ein halbes Dutzend Wagen zwischen sich und den Mercedes.


  Die Fahrt ging die Canadian Avenue in Richtung Süden, entlang. Nach einigen Minuten bog der Mercedes in die Whitefoot Lane ein. Kurz nach dem Forster Memorial Park hielt der Wagen an. Archer fuhr vorbei und bog nach rechts in die Downberry Road ein. Er sprang aus dem Wagen und rannte zur Whitefoot Lane zurück. An der Ecke blieb er stehen.


  Madame Lelouch und die beiden Männer stiegen eben aus dem Wagen und gingen auf ein schmalbrüstiges, zweistöckiges Backsteinhaus zu. Archer wartete, bis die drei im Haus verschwunden waren.


  Er steckte sich eine Zigarette an. Das Haus, in dem Madame Lelouch verschwunden war, kannte er. Vor einigen Wochen hatte er es drei Tage hintereinander beobachtet. Es gehörte einer reichen Witwe, Lynn Thomas, die es der Bruderschaft der Ziege, einer Satanssekte, zur Verfügung gestellt hatte.


  Archer ging zu seinem Wagen zurück. Er mußte Dorian Hunter verständigen. Er hatte vom Dämonenkiller den ausdrücklichen Auftrag erhalten, ihm sofort bekanntzugeben, wenn er bei irgendwelchen Ermittlungen auf eine der unzähligen Satanssekten stoßen sollte. Und das war der Fall. Er startete den Wagen und fuhr zur Jugendstilvilla in der Baring Road.
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  Dorian Hunter und Coco Zamis waren vor drei Tagen aus Rußland zurückgekehrt. Das Abenteuer mit den Übermenschen, die aus dem Kältetiefschlaf erwacht waren, steckte dem Dämonenkiller noch immer schwer in den Knochen. Oft dachte er noch an Tamara, und er war froh, daß Coco dieses Thema nicht zur Sprache brachte; aber dazu war die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie zu zartfühlend. Sie konnte sich gut vorstellen, was in Dorian vorging.


  Dorian, Coco und Trevor Sullivan saßen im großen Wohnzimmer und hörten Fred Archer aufmerksam zu.


  „Wenn ich ehrlich sein soll, dann glaube ich nicht, daß dieser Fall etwas mit Dämonen zu tun hat, Dorian”, schloß Fred Archer seinen Bericht. „Aber Sie sagten mir ausdrücklich, daß ich Ihnen sofort Bescheid geben sollte, wenn ich auch nur am Rande auf eine der Teufelssekten stoße.”


  Dorian nickte, griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. Er war ein sportlich wirkender Mann. Das schwarze Haar trug er mittellang. Der Schnurrbart, dessen Enden nach unten gezwirbelt waren, milderte etwas den harten Blick seiner grünen Augen.


  „Was haltet ihr davon?” wandte er sich fragend an Coco und Trevor.


  „Ich werde mal nachsehen, ob wir irgendwelche Unterlagen über Madame Lelouch haben”, sagte Trevor Sullivan und stand langsam auf.


  „Bringen Sie, bitte, auch alle Berichte über die Bruderschaft der Ziege mit, Trevor!” bat Coco. Trevor nickte und stapfte aus dem Zimmer.


  Coco wandte sich Fred Archer zu, der sie gebannt ansah. Er hatte sie schon des öfteren gesehen, doch immer wieder faszinierte ihn das junge Mädchen. Sie war ungewöhnlich attraktiv, Anfang der Zwanzig und über ein Meter siebzig groß. Heute trug sie das pechschwarze Haar aufgesteckt. Sie verwendete kein Make-up - sie benötigte keines. Ihr anziehendes Gesicht mit den hochangesetzten Backenknochen wurde von schräggestellten, großen Augen beherrscht, die dunkelgrün schimmerten. Ein dünner Pullover betonte die aufreizende Fülle ihrer großen Brüste, während die enganliegenden Hosen ihre langen Beine gut zur Geltung brachten.


  „Welchen Eindruck gewannen Sie von Felix, Fred?”


  „Ich bin sicher, daß er den Brief geschrieben hat”, sagte der Detektiv. „Und ich glaube, daß er weiß, wo sich Nora befindet.”


  „Was ist Ihre Vermutung, Fred?” fragte Dorian.


  „Hm”, brummte Fred. „Felix hat Angst vor seiner Mutter. Diesen Eindruck gewann ich zumindest. Marsha sagte mir auch, daß er panische Angst vor seiner Mutter hätte. Seine Mutter scheint ihn vor allen Mädchen abzuschirmen. Felix dürfte etwa dreiundzwanzig Jahre alt sein. Er ist ein Typ, bei dem viele Mädchen schwach werden. Nach Marsha himmelt ihn die Hälfte der Schülerinnen an. Wenn er tatsächlich den Brief an Nora geschrieben hat, dann traf er sich auch mit ihr. Und wenn das stimmt, dann gibt es einige Möglichkeiten.”


  „Und die sind?” fragte Coco.


  „Er könnte Nora irgendwo versteckt haben”, meinte Archer. „Aber daran will ich nicht so recht glauben. Nora muß annehmen, daß ihr Vater sich Sorgen um sie macht. Sie hätte sich irgendwann einmal gemeldet. Es wäre natürlich möglich, daß Felix sie irgendwo gefangenhält. Auch unwahrscheinlich. Dazu ist er nicht der Typ. Ich vermute, daß seine Mutter erfuhr, daß er sich mit Nora traf, und einiges dagegen hatte.”


  „Sie wollen doch damit nicht andeuten, daß Madame Lelouch Nora Russel getötet hat?”


  „Das will ich andeuten, Dorian.”


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. „Das kommt mir doch ein wenig zu weit hergeholt vor. Es gibt natürlich Mütter, die ihre Söhne abgöttisch lieben und alles unternehmen, damit sie sie nicht an irgendwelche Mädchen verlieren. Aber deshalb begehen sie keinen Mord. Ich glaube, Fred, Ihre Phantasie geht ein wenig mit Ihnen durch.”


  Archer grinste.


  „Halten wir uns an die Fakten”, schaltete sich Coco ein. „Nora verschwand vor zwei Monaten. Und es hat den Anschein, als wüßten Felix und seine Mutter mehr über das Verschwinden des Mädchens. Mehr ist uns nicht bekannt.”


  „Stimmt nicht..” Dorian grinste. „Madame Lelouch fuhr zu Lynn Thomas, die ihr Haus den Zusammenkünften einer Teufelssekte zur Verfügung stellt.”


  „Das hat nicht viel zu besagen”, meinte Coco.


  „Da bin ich anderer Meinung”, stellte Dorian grimmig fest. „Warten wir einmal ab, was Trevor herausfindet. Dann sprechen wir weiter.”


  Sie mußten nicht lange warten. Fünf Minuten später betrat Trevor Sullivan das Wohnzimmer und legte eine dicke Akte auf den Tisch.


  „Das sind die Unterlagen, die wir über die Bruderschaft der Ziege haben”, sagte er. „Über Madame Lelouch fand ich keine Unterlagen - außer, daß sie Mitglied bei der Bruderschaft der Ziege ist”. Dorian griff nach der Akte. „Haben wir irgendwelche Verbindungsleute bei dieser Bruderschaft?” .„Ja, einige”, antwortete Coco. „Ich beeinflußte mehr als ein Dutzend Mitglieder.”


  „Gut”, sagte Dorian und schlug die Akte auf. „Diese Sekten sind eine Seuche. Innerhalb von wenigen Jahren hat sich der Satanskult erschreckend ausgebreitet. Die meisten Mitglieder haben keinerlei Ahnung von magischen Praktiken. Hauptsächlich sind halbverrückte Fanatiker die Mitglieder. Und die Bruderschaft der Ziege ist eine der widerlichsten Satanssekten. Allein in London gibt es mehr als hundert Zweiggruppen. Ich finde es höchst seltsam, daß die Leiterin eines bekannten Colleges bei dieser Bruderschaft Mitglied ist. Sie feiern eklige schwarze Messen und beten den Teufel an. Vielleicht brauchte Madame Lelouch für eine schwarze Messe ein junges unschuldiges Mädchen, und ihre Wahl fiel auf Nora Russel?”


  „Das glaube ich nicht”, sagte Coco. „Bei der Bruderschaft der Ziege gibt es keine Menschenopfer. Sie töten Vögel und Katzen”.


  „Widerlich genug”, sagte Dorian.


  Er blätterte die Akte durch, las einige Seiten genauer und legte den Ordner dann auf den Tisch.


  „Was soll ich nun tun, Dorian?” fragte Archer.


  „Wir warten bis morgen”, sagte der Dämonenkiller. „Wir werden versuchen, herauszubekommen, was heute im Haus von Lynn Thomas geschah. Vielleicht erfahren wir auch einiges über Madame Lelouch. Dann werden wir weitersehen.”


  Archer stand auf. „Ich rufe Sie morgen an, Dorian. Gute Nacht!”


  „Dieser Fall reizt mich”, sagte Dorian, als Archer das Zimmer verlassen hatte.


  „Ich glaube nicht, daß er in unser Gebiet fällt”, meinte Trevor.


  „Abwarten!” Der Dämonenkiller grinste.
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  Madame Lelouch war wie die anderen zwölf Mitglieder, die an der schwarzen Messe teilnahmen, gekleidet. Sie trug ein bodenlanges Meßgewand, das aus schwarzer Seide bestand. Auf dem Rücken zeigte es die Darstellung einer nackten Frau, die in der rechten Hand einen Schädel hielt. Die Umhänge der anderen Mitglieder wiesen andere Darstellungen auf. Ihr Haar trug Madame Lelouch offen; es fiel glatt auf ihre schmalen Schultern herab. Gemeinsam mit den anderen stieg sie die Stufen hinunter, die in ein Kellergewölbe führten. Die Wände des Raumes waren mit schwarzen und scharlachroten Vorhängen bedeckt. An der Stirnseite des großen Raumes stand ein niedriger Altar, der von einer schwarzen, bestickten Samtdecke verhüllt war. Über dem Altar hing eine mannsgroße schaurige Gestalt, die halb Ziegenbock, halb Mensch war. An der Decke war ein riesiges, rotschillerndes Auge angebracht, das den Raum in flackerndes Licht tauchte. Neben dem Altar brannten einige armdicke Kerzen. Vor der rechten Längswand stand eine schwarz-schimmernde Satansgestalt, während die gegenüberliegende Wand mit einem gewaltigen Gobelin bestickt war, der den Teufel zeigte, wie er sich an einer vollbusigen Schönheit erfreute.


  Die dreizehn Mitglieder stellten sich im Halbkreis um den Altar auf. Eine dreißigjährige Frau trat einen Schritt vor. Sie diente als Medium. Die Frau war klein und zierlich. Madame Lelouch hatte sie erst einmal gesehen. Soweit sie sich erinnern konnte, hieß die junge Frau Elsa Adkins. Ein Mann, der eine Ziegenbockmaske trug, trat neben Elsa.


  „Bist du bereit, Tochter Elsa?” fragte er.


  Seine Stimme klang dumpf hinter der Maske.


  „Ich bin bereit, Ziege”, sagte die junge Frau.


  „Laßt uns beten!” sagte die Ziege - so wurde der Zeremonienmeister von allen genannt. „Satan, erhöre unser Flehen!”


  Die anderen wiederholten dreimal den Satz.


  „Wir glauben an dich”, sprach der Maskierte weiter. „Wir beten dich an, Satan. Erhöre uns! Wir glauben an die Macht des Bösen. Wir glauben an dich und deine Macht, Satan.”


  Elsa schlüpfte aus ihrem Umhang. Sie ließ ihn einfach zu Boden fallen. Der Mann mit der Ziegenbockmaske trat auf sie zu, umarmte sie, und seine knochigen Hände glitten über ihren Leib. Die junge Frau seufzte verzückt. Sie schloß die Augen und gab sich ganz den Händen hin, die über ihren Körper fuhren.


  Der Maskierte ließ nach einigen Minuten von Elsa ab. Er verbeugte sich tief vor der Satansstatue, kniete vor ihr nieder, küßte ihre Füße, murmelte einige unverständliche Sätze und bewegte dabei ziemlich heftig den Kopf.


  „Satan, der du unser Herr bist”, flüsterte er, „erhöre unser Flehen!”


  Elsa setzte sich auf den Altar.


  „Das Böse ist die lebendige Kraft”, sagte der Maskierte. „Wir haben geschworen, Böses zu tun.


  Alles Gute ist uns fremd. Du siehst, Satan, wir sind treue Diener. Erhöre unser Flehen, Satan!”


  Elsa legte sich rücklings auf den Altar. Die Hände verschränkte sie über ihren Brüsten, während sie die Schenkel anzog.


  Der Maskierte ging zu einer Holztruhe. Er holte eine bauchige Karaffe heraus, die mit dunkelrotem Wein gefüllt war. Er ging gemessenen Schrittes zu Elsa, hielt die Karaffe über ihren Kopf und ließ den Wein auf ihre Lippen tröpfeln. Die junge Frau leckte den Wein von ihren Lippen.


  Die Satansanbeter knieten nieder und schlossen die Augen. Sie sangen leise. Der Maskierte stellte nach einigen Minuten die Karaffe vor den Altar und kniete ebenfalls nieder. Er ließ Elsa nicht aus den Augen.


  Die junge Flau rührte sich nicht. Nach einigen Sekunden streckte sie die Beine aus, und ihre Arme bewegten sich ruckartig. Ihre volle Brust hob sich rascher. Sie keuchte leise, dann stieß sie einen schrillen Schrei aus. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie wimmerte, und ihr Kopf fiel zur Seite. Innerhalb von wenigen Augenblicken war ihr Körper schweißbedeckt. Ihr Atem kam rasselnd. Der Wein, der mit starken Aphrodisiaka versetzt war, tat seine Wirkung. Elsa bäumte sich auf. Ihre Nägel verkrallten sich in ihren Brüsten und ihren Hüften. Jetzt schrie sie. Ihr Gesicht wurde rot, die Augen hatte sie weit aufgerissen.


  Der Gesang der anderen war immer lauter geworden. Das Gewölbe schien zu beben.


  Der Mann mit der Ziegenbockmaske stieß einen tierischen Schrei aus, stand schwankend auf, öffnete seinen Umhang und warf sich auf die schreiende Elsa.


  Der Gesang brach ab. Nur das Keuchen Elsas war zu hören, das immer leiser wurde. Schließlich fiel die junge Frau in einen tranceartigen Zustand.


  „Wir haben dir geopfert, Satan”, schrie der Maskierte. „Wir haben den Leib deiner Tochter Elsa geweiht. Erhöre unser Flehen und melde dich! Erlöse uns, Satan!”


  „Erhöre uns, Satan!” kreischten die anderen Mitglieder. „Erhöre unser Flehen, Satan!”


  Madame Lelouch stand auf. Sie ging auf den Altar zu und hob beide Hände hoch.


  „Ich brauche deine Hilfe, Satan!” sagte sie mit fester Stimme. „Hilf deiner treuen Dienerin, Satan! Wir haben uns versammelt, um deine Hilfe zu erflehen. Hilf uns mit deinen teuflischen Kräften, Satan! Ich rufe die Mächte der Finsternis zu Hilfe! Sie sollen meinen Sohn Felix schützen. Hilf mir, Satan! Gib mir die Kraft, daß ich meinem Sohn beistehen kann! Gib ihm die Kraft, daß er den Anfechtungen gewachsen ist! Hilf mir, Satan!”


  Madame Lelouch trat zwei Schritte zurück und neigte den Kopf. Die Kerzenflammen flackerten plötzlich. Einige verlöschten. Ein spöttisches Lachen war zuhören.


  Elsa bäumte sich plötzlich auf. Unsichtbare Hände hoben sie hoch. Sie schwebte mehr als einen Meter über dem Altar.


  Das Lachen wurde lauter. Es schien von überall her zu kommen.


  „Ich habe dich gehört”, sagte Elsa mit veränderter Stimme. Sie klang jetzt tief und sinnlich. „Ich habe dich gehört, die du behauptest, eine treue Dienerin Satans zu sein. Du willst meine Hilfe, doch dir und deinem Sohn kann niemand helfen.” Sie lachte höhnisch. „Dein Felix ist ein Verlorener, kein Keuscher. In diesem Augenblick schwebt er schon in höchster Gefahr. Ich sehe eine hübsche Blondine, jung, mit einem voll erblühten Körper. Sie versucht, deinen Sohn zu verführen.”


  „Nein!” schrie Madame Lelouch. „Nein, das darf nicht wahr sein! Sag, daß es nicht stimmt!”


  Doch sie bekam keine Antwort. Elsa schwebte langsam nieder, dann lag sie auf dem Altar und bewegte sich nicht mehr.


  „Ich muß nach Hause”, brüllte Madame Lelouch. „Rasch, Bernie und John! Wir gehen.”
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  Marsha Green verließ zusammen mit Helen Corby das College. Marsha hatte sich sorgfältig geschminkt. Das weißblonde Haar trug sie offen. Die enganliegende Bluse und die knappe Hose brachten ihre üppigen Rundungen prachtvoll zur Geltung. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer durchaus bewußt, und sie genoß die Blicke, die ihn die Entgegenkommenden zuwarfen. Einige blieben verstohlen stehen, drehten sich um und sahen ihr nach.


  „Daß dir das nicht peinlich ist, wie dich die Männer ansehen”, sagte Helen Corby.


  Sie war in Marshas Alter, ein langbeiniges Mädchen, das unwahrscheinlich hübsch war. Helen war um einen halben Kopf kleiner als Marsha und in jeder Beziehung das Gegenteil von ihr.


  Marsha war herausfordernd und direkt, Helen zurückhaltend und scheu. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel in weichen Wellen bis zu ihren Schultern herab. Ihr Gesicht war ein ausdrucksvolles Oval, mit unglaublich roten Lippen und großen, dunkelbraunen Rehaugen, die immer sanft und ein wenig melancholisch dreinblickten.


  „Du erinnerst mich an Nora”, sagte Marsha ungehalten. „Ihr könntet Schwestern sein.”


  „Wer war der Mann, mit dem du dich am Nachmittag unterhalten hast, Marsha?”


  „Ein Privatdetektiv”, sagte Marsha. „Er fragte nach Nora. Sie ist noch immer nicht aufgetaucht, was dir sicherlich nicht unangenehm ist, wie?”


  „Wie meinst du das?” fragte Helen.


  „Spiel jetzt nicht die Naive!” sagte Marsha heftig.„ Eine Konkurrentin weniger.”


  Helen wurde rot, und Marsha lachte spöttisch.


  „Ich werde nie verstehen”, sprach Marsha weiter, „was ihr alle an diesem Felix findet. Er ist doch ein hoffnungsloser Träumer. Schwärmerisch und verträumt, schüchtern und langweilig. Immer zurückhaltend. Wetten, daß er ein Schwuler ist?”


  „Das darfst du nicht sagen”, meinte Helen empört. „Felix ist einer der nettesten Männer, die ich je kennengelernt habe.”


  Marsha warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Mir gefällt er gar nicht. Ich will Männer, die Temperament haben. Wenn ich mir vorstelle, daß ich mit dieser langweiligen Nuß ins Bett gehen sollte… Das wäre vielleicht eine Pleite.”


  „Du denkst nur an Sex”, sagte Helen abweisend.


  „Ist ja nichts Schlechtes dabei.” Marsha grinste. „Ich gehe eben gern mit einem Mann ins Bett - im Gegensatz zu dir. Ihr wärt ein großartiges Paar, du und Felix. Mehr als ein Kuß wäre da sicher nicht drin.”


  Helen preßte die Lippen zusammen. Sie mochte Marsha nicht besonders. Die Ansichten der Blondine gefielen ihr überhaupt nicht.


  Marsha blieb vor einer Diskothek stehen. Sie ging fast täglich hierher.


  „Ich frage dich gar nicht, ob du noch mitkommst”, sagte Marsha, „denn ich kenne die Antwort. Sie ist nein.”


  „Du irrst dich”, sagte Helen. „Ich trinke noch eine Cola, dann gehe ich nach Hause.”


  „Sieh mal einer an!” sagte Marsha überrascht. „Du machst dich noch.”


  Marsha betrat das Lokal. Die Serviererin und einige Gäste begrüßten sie. Das junge Mädchen durchquerte das Lokal und stieg die Stufen hinunter, die zum Tanzlokal führten. Laute Musik dröhnte ihr und Helen entgegen. Die Diskothek war bis auf zwei engumschlungene Paare leer, aber in einer Stunde würde sie gerammelt voll sein.


  Marsha und Helen setzten sich an einen Tisch unweit der Theke.


  „Ein Gin-Tonic und eine Cola”, bestellte Marsha bei der Serviererin. Sie öffnete ihre Handtasche und steckte sich eine Zigarette an. „Vergiß Felix, Helen! Mit ihm verschwendest du nur deine Zeit. Du bist ein hübsches Mädchen. Die Jungs fliegen auf dich. Bleib heute da! Ich stelle dir ein paar nette Männer vor.”


  Helen schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist nichts für mich. Versteh mich doch! Ich will nur Felix und keinen anderen Mann.”


  „Das kann ich eben nicht verstehen”, sagte Marsha. „Ich möchte nur zu gern wissen, was du an ihm findest. Aber du kannst es mir sicher auch nicht sagen - so wenig wie es Nora konnte. Um ehrlich zu sein, ihr geht mir alle ziemlich auf die Nerven mit euer Schwärmerei für Felix. Ich werde das ändern. “


  Die Serviererin stellte die Getränke ab.


  „Wie willst du das ändern?” fragte Helen.


  Marsha lachte.


  „Das kann ich dir sagen”, meinte sie und beugte sich vor.„ Ich werde mal testen, ob das stille Wasser Felix tief ist.”


  „Und wie willst du das anstellen?”


  „Ganz einfach.” Marsha lächelte. „Ich werde mich ihm anbieten.”


  Helen strich mit der Zunge über ihre Lippen. „Nein! Das wirst du nicht tun. Du läßt die Finger von ihm. Du willst ihn ja gar nicht. Weshalb willst du… “


  „Laß Dampf ab!” unterbrach Marsha sie. „Ich will sehen, wie er reagiert. Ich will wissen, ob er sich etwas aus Mädchen macht. Ihr seid ja alle zu schüchtern.”


  „Das ist nicht wahr”, warf Helen ein. „Aber seine Mutter läßt ihn ja nicht aus den Augen.”


  „Hör mir damit auf!” fauchte Marsha. „Was ist er für ein Mann, wenn er sich so von seiner Mutter einschüchtern läßt? Er ist ein Waschlappen. Wäre er ein richtiger Mann, dann würde er sich ganz anders verhalten.”


  „Vielleicht hat er mit Frauen schlechte Erfahrungen gemacht”, sagte Helen. „Wenn er mal an so eine wie du gekommen ist, dann würde mich das nicht wundern.”


  „Du hast wohl keine sehr gute Meinung von mir?”


  Helen schwieg. Der Gedanke, daß Marsha Felix verführen wollte, gefiel ihr überhaupt nicht. Sie sah Marsha an. Bei der Vorstellung, daß sie in Felix’ Armen liegen könnte, liefen ihr kalte Schauer über den Rücken.


  „Bitte, Marsha, laß Felix in Ruhe!” flehte Helen leise.


  „Ich werde es mir überlegen”, sagte Marsha abweisend.


  Sie hob den Blick, als ein langhaariger Jüngling auf sie zukam.


  „Hallo, Ted!” sagte Marsha erfreut.


  Ted blieb grinsend vor ihr stehen, beugte sich zu ihr herunter und drückte ihr einen verlangenden Kuß auf die Lippen. Dann setzte er sich neben Marsha, legte einen Arm um ihre Schultern und strich mit der Hand ungeniert über ihre üppigen Brüste, was Marsha zu gefallen schien.


  „Ich gehe”, sagte Helen. Sie schob den Stuhl zurück, griff nach ihrer Handtasche, zahlte und drehte sich noch mal nach Marsha um, die aber mit Ted beschäftigt war.
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  Kurz vor zweiundzwanzig Uhr betrat Marsha Green das College. Ihr Haar war aufgelöst, ihr Makeup verschmiert. Sie war ziemlich unsicher auf den Beinen. Ihre Augen glänzten.


  „Hallo, Miß Carter!” rief sie der Blondine zu, die in der Portiersloge saß und ihr mißmutig entgegenblickte.


  „Wie jeden Tag sind Sie die letzte, Marsha”, sagte Maria Carter mißbilligend. Sie stand auf und kam aus der Portiersloge hervor. „Und wie üblich sind Sie betrunken”, stellte sie sachlich fest.


  Marsha Green kicherte. „Ich habe einen netten Jungen kennengelernt. Wir waren auf seiner Bude und haben eine Flasche Scotch getrunken. Nun machen Sie nicht so ein Gesicht! Wir haben aber nicht nur getrunken.” Wieder kicherte sie. „Er war ziemlich stürmisch - so wie ich es mag. Sie verstehen?”


  „Ich bin nicht an Ihren amourösen Abenteuern interessiert, Marsha. Gehen Sie rasch auf Ihr Zimmer, bevor Sie Madame sieht!”


  „Wissen Sie was?” fragte Marsha. Sie wankte hin und her. „Ich glaube, daß ich in einer Klosterschule bin.” Sie breitete beide Arme aus. „Lauter Jungfrauen, wohin ich auch blicke. Ihr widert mich alle an mit eurem Getue. Ganz besonders Madame. Wo steckt sie?”


  „Sie ist nicht im Haus”, sagte Maria Carter abweisend.


  „Hoffentlich hat sie ihren Sohn mitgenommen.”


  „Mr. Lelouch ist in seinem Zimmer. Schlagen Sie keinen Lärm, Marsha!”


  „Keine Angst!” brummte das junge Mädchen.„ Ich werde mich wie eine Novizin verhalten, brav in mein Bett gehen und mich an meinen Teddybär klammern. Schlafen Sie gut, Miß Carter! Vielleicht träumen Sie von einem hübschen Mann. Ich würde es Ihnen gönnen.”


  Kichernd stieg Marsha die Stufen hoch. Der Abend war ganz nach ihrem Geschmack verlaufen. Sie hatte sich eine Stunde in der Diskothek unterhalten, getanzt und viel gelacht. Danach war sie mit Ted mitgegangen. Sie lächelte, als sie an Ted dachte. Er war ein Mann ganz nach ihrem Geschmack, nicht so ein Vaterbursche, wie Felix.


  Im ersten Stock blieb sie plötzlich stehen. Ihr fiel ihr Gespräch mit Helen ein. Zum Teufel, dachte sie, ich werde es tun. Ich werde mir Felix vornehmen. Der Gedanke erheiterte sie. Sie lachte schallend und stieg ins zweite Stockwerk hoch. Ihr Zimmer lag neben dem Treppenaufgang. Felix und seine Mutter hatten ihre Zimmer am Ende des linken Korridors.


  Im Augenblick wohnten außer Marsha nur drei Schülerinnen im College. Im August fanden nur Sommerkurse statt; die langen Kurse begannen erst im September.


  Marsha trat in ihr Zimmer. Es war klein, modern eingerichtet, hatte ein Bad, eine Toilette und eine winzige Kochnische.


  Das junge Mädchen schlüpfte aus der Bluse und warf sie auf das Bett: Vor dem hohen Spiegel blieb sie einen Augenblick stehen und bewunderte sich flüchtig. Dann zog sie sich ganz aus, griff nach einer Badehaube und trat ins Badezimmer. Sie duschte fünf Minuten lang, trocknete sich ab, wusch sich rasch das Gesicht, schminkte sich sorgfältig und bürstete ihr Haar. Vor dem Einbauschrank blieb sie stehen. Sie wählte ein extrem kurzes, fast durchsichtiges Nachthemd, streifte es über und schlüpfte in rote Samtpantoffel. Wieder stellte sie sich vor den Spiegel. Dabei drückte sie das Nachthemd eng an ihren üppigen Busen. Deutlich waren die rosigen Brustwarzen zu. sehen.


  „Ich komme, Felix!” sagte sie vergnügt.


  Sie blinzelte ihrem Spiegelbild zu, dann verließ sie das Zimmer; Auf dem Gang blieb sie stehen. Alles war ruhig. Sie huschte an der Treppe vorbei und blieb wieder stehen.


  Ihre Idee kam ihr nicht mehr so gut vor. Felix interessierte sie überhaupt nicht. Was, wenn er nicht abgeneigt war? fragte sie sich. Die Vorstellung, mit ihm intim zu werden, entlockte ihr keine Begeisterungsschreie. Ach, was, dachte sie, es kann recht lustig werden.


  Vor Felix’ Tür blieb sie stehen und drückte den Kopf gegen die Türfüllung. Leise Musik war zu hören. Zögernd griff sie nach der Klinke und drückte sie langsam nieder.


  Wenn abgesperrt ist, dann kehre ich in mein Zimmer zurück, dachte Marsha. Wenn offen ist, dann… Es war offen. Die Tür glitt geräuschlos auf. Marsha steckte den Kopf ins Zimmer, das doppelt so groß wie ihres war. Felix saß mit dem Rücken zur Tür.


  Marsha trat geräuschlos ein. Leise drückte sie die Tür zu. Felix hatte nichts gemerkt. Sie lächelte und wartete einige Sekunden. Dann schlich sie geräuschlos näher. Hinter Felix blieb sie stehen. Sie streckte beide Hände aus und legte sie blitzschnell auf Felix’ Augen, der erschrocken zusammenfuhr.


  „Wer bin ich?” fragte Marsha mit verstellter Stimme.


  Er packte ihre Hände, riß sie zur Seite und sprang auf. Seine Augen weiteten sich, als er sie sah. Marsha stützte ihre Hände in die Hüften; dabei spannte sich das dünne Nachthemd provozierend um ihre hohen Brüste.


  Felix trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.


  „Was willst du von mir?” fragte er verstört.


  „Das kannst du dir doch denken”, sagte sie und ging auf ihn zu.


  Er wich noch einen Schritt zurück.


  „Geh!” sagte Felix mit bebender Stimme. „Du hast hier nichts zu suchen. Laß mich in Frieden!” „Gefalle ich dir nicht?” fragte Marsha herausfordernd. Ihre Brüste bewegten sich aufreizend unter dem dünnen Nachthemd. „Ich habe Sehnsucht nach dir, Felix. Wir sind ungestört. Deine Mutter ist nicht im Haus.”


  Marsha kniff die Augen zusammen. Das kann es doch nicht geben, dachte .sie überrascht. Er hat Angst vor mir. Er wagt es kaum, mich anzusehen. Er zitterte am ganzen Leib.


  „Ich will dich nicht, Marsha”, sagte er mit erstickter Stimme.


  „Komm, sei nicht so abweisend!” maulte Marsha und kam noch näher. „Ich beiße dich nicht.”


  Felix war noch weiter zurückgewichen. Er lehnte jetzt am Wandvorbau.


  Marsha drängte sich an ihn. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte ihn zu küssen. Dabei drängte sie ihren fülligen Körper aufreizend gegen den seinen.


  Er wandte den Kopf ab, versuchte sich aus ihrer Umarmung zu befreien und keuchte. Marsha klammerte sich fester an ihn.


  „Küß mich!” gurrte sie.


  „Nein!” schrie Felix entsetzt. „Ich kann nicht. Ich liebe dich nicht. Laß mich los!”


  „Sei nicht so altmodisch!” sagte Marsha, der die Sache Spaß zu machen begann. Trotz ihrer Jugend hatte sie schon mehr als genug Erfahrungen mit Männern gesammelt, aber bisher war es ihr noch nie passiert, daß sie ein Mann verschmäht hatte. Plötzlich reizte sie Felix. Sie wollte ihn unbedingt verführen. Sie griff nach seiner verkrampften rechten Hand und legte sie auf ihren Busen. Felix brach der Schweiß aus. Er stieß Marsha zur Seite.


  „Mir wird schlecht”, gurgelte er, sprang über einen Hocker, stürmte auf eine Tür zu, riß sie auf, verschwand dahinter und schlug die Tür zu.


  Marsha hörte, wie er die Tür verriegelte. Sie schüttelte den Kopf, sah sich im Zimmer um, griff nach einer Zigarette und zündete sie an. Langsam rauchend ging sie im Zimmer auf und ab. Vor der Tür, hinter der Felix verschwunden war, blieb sie stehen. Sie hörte Felix’ Stimme.


  „Der Kerl ist völlig schwul”, flüsterte sie. „Und verrückt. Jetzt unterhält er sich mit sich selbst.” Kopfschüttelnd drückte sie die Zigarette aus. Es gab noch eine weitere Tür im Zimmer. Neugierig öffnete Marsha die Tür und suchte nach dem Lichtschalter. Ein kleines Schlafzimmer lag vor ihr. Warte nur, dachte sie lächelnd, jetzt werde ich dir einen weiteren Schock versetzen.


  Sie trat ins Schlafzimmer, schloß die Tür hinter sich, ging zum Bett, setzte sich darauf und blickte zur Tür.


  Ich werde das Nachthemd ausziehen, dachte sie grinsend. Da trifft ihn glatt der Schlag.


  Schon hörte sie die schweren Schritte, die sich der Schlafzimmertür näherten. Erwartungsvoll hob sie den Kopf.


  Die Klinke bewegte sich. Marsha setzte sich auf. Die Klinke wurde niedergedrückt, dann schwang die Tür langsam auf. Niemand war zu sehen. Sie hörte nur ein wütendes Fauchen. Irgend etwas schlug gegen die Tür. Das Fauchen wurde lauter.


  Und dann sah sie die grüne Pranke.


  Marsha ließ sich entsetzt zurückfallen. Die Pranke hielt einen doppelschneidigen Dolch, in dem sich das Licht spiegelte.


  „Felix!” schrie Marsha furchtsam.


  Eine unheimliche Gestalt sprang ins Zimmer. Marsha öffnete den Mund und schrie.


  Die Gestalt trug eine Kutte mit Kapuze, unter der graues Haar hervorlugte. Um den Hals hatte sie lose einen Strick geschlungen.


  Das Monster wandte sich ihr zu.


  Marsha brachte vor Grauen keinen Laut hervor. Das Scheusal hatte eine grünschuppige Haut, das abscheuliche Gesicht war lippenlos, die Nase verstümmelt.


  „Das wirst du büßen, du verdammte Hure!” knurrte das Monster mit schriller Stimme. „Du bist seiner nicht würdig, du Luder.”


  Das Scheusal sprang auf Marsha zu, von der die Erstarrung abfiel. Sie warf sich zur Seite, und der Dolch zerfetzte das Leintuch. Marsha sprang hoch, da traf sie der Dolch in den Rücken. Sie bäumte sich auf, fiel rücklings aufs Bett und hob abwehrend beide Arme hoch. Das Ungeheuer warf sich neben Marsha aufs Bett. Eine Pranke verkrallte sich in ihrem rechten Schenkel.


  Der Dolch wurde gehoben und sauste auf das junge Mädchen zu. Marsha richtete sich auf. Ihr Gesicht verzerrte sich, dann fiel sie in sich zusammen.


  „Verfluchtes Weib!” zischte das Monster, das weiterhin wie rasend auf die Sterbende einstach. „Das wirst du mir büßen, du Hure!”
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  „Felix!”


  Felix hob den Kopf. Er stand mit geballten Fäusten im Wohnzimmer. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Beine zitterten..


  „Mutter”, sagte er schwach und versuchte zu lächeln.


  Seine Mutter trat mit gerunzelter Stirn ins Zimmer und schloß leise die Tür.


  „Du siehst gar nicht gut aus”, sagte sie. „Was ist geschehen, mein Junge?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Felix leise. „Ich saß allein hier und hörte Platten. Da tauchte plötzlich Marsha Green auf. Sie versuchte mich zu verführen. Sie war halb nackt. Ich spürte, wie mir übel wurde. Ich lief ins Badezimmer und sperrte mich ein. Ich glaube, daß ich ohnmächtig wurde.”


  „Und dann? Erzähle weiter!”


  Felix hob die Schultern. „Ich kann mich nicht erinnern. Ich kam wieder zur Besinnung, doch mir war noch immer schlecht. Ich wusch mir das Gesicht und trat wieder aus dem Badezimmer. Und dann kamst du.”


  „Und das Mädchen? Wo ist sie?” „Ich weiß es nicht, Mutter. Wahrscheinlich ist sie gegangen.”


  Felix’ Mutter warf der halb offenstehenden Schlafzimmertür einen Blick zu, dann sah sie ihren Sohn mitfühlend an. Sie trat auf ihn zu und tätschelte seine rechte Wange. Dabei fiel ihr Blick ins Schlafzimmer. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Sie schloß entsetzt die Augen.


  „Nicht schon wieder!” stöhnte sie.


  Felix ging an ihr vorbei und blieb in der Schlafzimmertür stehen. Er lehnte sich gegen den Türstock, und seine Lippen bebten. Er wollte den Blick vom Bett abwenden, doch es gelang ihm nicht. Ihm graute vor dem, was er zu sehen bekam.


  Marsha war tot. Ihr hübscher Körper war mit unzähligen Messerstichen verwüstet worden.


  „Sieh nicht hin, mein Junge!” sagte seine Mutter leise und zog ihren Sohn an sich.


  Felix schluchzte wie ein kleines Kind.


  „Hilf mir, Mutter!” keuchte Felix und ließ sich auf die Couch fallen. Er barg seinen Kopf zwischen den Händen und weinte. „Hilf mir, Mutter!”


  „Es wird alles gut werden, Felix. Es ist nur ein böser Traum. Morgen sieht alles ganz anders aus. Du wirst sehen, alles wird gut werden.”


  „Zuerst Nora”, hauchte Felix, „und jetzt Marsha. Wird das nie enden, Mutter?”


  Sie gab keine Antwort. Ihre Gedanken waren weit fort. Die Tote muß verschwinden, dachte sie. Noch diese Nacht. Ihr fiel der Privatdetektiv ein, der sich heute mit Marsha unterhalten hatte. Wütend preßte sie die Lippen zusammen.
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  Der Dämonenkiller schob sich eine Scheibe Schinken in den Mund und blickte auf, als Coco ins Zimmer trat. Er schluckte und griff nach der Kaffeetasse.


  „Du siehst so nachdenklich aus, Coco”, stellte er fest.


  Coco setzte sich Dorian gegenüber und schenkte sich eine Tasse Tee ein.


  „Ich rief Hugh Murphy an”, sagte Coco und zuckerte den Tee. „Er ist eines der Mitglieder der Bruderschaft der Ziege. Gelegentlich fungiert er auch als Hohepriester bei den Zusammenkünften in Lynn Thomas’ Haus. Er ist ein fünfzigjähriger Mann, der seit drei Jahren zu den Teufelsanbetern gehört. Ein unscheinbarer Mann, Prokurist in einer Armaturenfabrik. Ich hypnotisierte ihn vor ein paar Wochen. Du weißt, daß ich nicht besonders viel von deiner Idee hielt, daß wir uns mit den Satanssekten in London beschäftigen. Ich glaubte, daß es eine Zeitverschwendung wäre. Aber jetzt denke ich anders.”


  „Wie wäre es, wenn du endlich zum Thema kommen würdest?” fragte Dorian sanft.


  „Sofort”, antwortete Coco und trank einen Schluck. „Hugh Murphy sagte mir, daß er gestern bei einer schwarzen Messe in Lynn Thomas’ Haus als Zeremonienmeister fungierte. Madame Lelouch nahm an dieser schwarzen Messe teil. Ja, die schwarze Messe wurde auf ihre Veranlassung hin gefeiert. Sie flehte den Teufel an, daß er ihr helfen sollte. Satan sollte ihren Sohn Felix schützen. Sie schwafelte irgend etwas von Anfechtungen, denen ihr Sohn gewachsen sein soll. Das Medium gab ihr Antwort.”


  Dorian lachte.


  „Immer die gleichen billigen Tricks”, sagte er verächtlich.


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Kein Trick”, sagte sie. „Das Medium schwebte über dem Altar und sprach mit veränderter Stimme. Wäre es ein Trick gewesen, dann hätte Hugh Murphy es gewußt. Das Medium sagte, daß Felix in höchster Gefahr schwebe. Eine Blondine - jung, mit einem vollerblühten Körper - sei eben dabei, Felix zu verführen. Als Madame Lelouch dies hörte, drehte sie durch. Panikartig verließ sie die schwarze Messe.”


  Dorian blickte Coco interessiert an und legte das Besteck auf den Teller. „Was hast du noch erfahren?”


  „Murphy erzählte mir noch, daß Madame Lelouch in letzter Zeit sehr häufig an den schwarzen Messen in Lynn Thomas’ Haus teilnimmt. In der vergangenen Woche war sie fast jeden Tag dort. Es soll häufig vorgekommen sein, daß das Medium zu den Teufelsanbetern mit veränderter Stimme gesprochen hat. Und alle Prophezeiungen seien bis jetzt immer eingetroffen.”


  Das kann ich mir nicht vorstellen”, meinte Dorian. „Die Bruderschaft der Ziege beschäftigt sich nicht mit Magie. Ihre Zusammenkünfte sind doch nur dazu da, daß sie ihren abartigen Neigungen nachgehen können.”


  „Das scheint sich eben geändert zu haben”, sagte Coco.


  „Du meinst also, daß es nichts schaden könnte, wenn wir dieser Madame Lelouch einmal auf den Zahn fühlen?”


  „Genau das meine ich.”


  „Ich werde Fred anrufen. Er soll…”


  „Ich habe ihn bereits angerufen.” Coco lächelte. „In einer halben Stunde kommt er.”


  Der Dämonenkiller lachte. „Hast du Murphy gefragt, ob irgendwelche Menschenopfer dargebracht wurden?”


  Coco nickte. „Es wurden keine dargebracht. Ich fragte ihn auch nach Madame Lelouch. Er wußte nicht viel über sie. Sie ist seit etwa einem Dreivierteljahr Mitglied und brachte zwei Männer mit, die offensichtlich Angestellte von ihr sind. Die beiden heißen John Duncan und Bernie Jones.”


  „Wann findet die nächste schwarze Messe statt?”


  „Heute”, antwortete Coco.


  „Ich werde daran teilnehmen”, sagte Dorian. „Setz dich mit Murphy nochmals in Verbindung! Er soll mich heute in die Bruderschaft der Ziege einführen. Ich brauche einen Bürgen, sonst komme ich dort nicht hinein.”


  „Und was versprichst du dir davon?”


  „Ich möchte Madame Lelouch persönlich kennenlernen. Ich möchte selbst sehen, was sie für ein Mensch ist.”


  „Viel Vergnügen!” sagte Coco. „Du weißt, welche Aufnahmebedingungen die Bruderschaft der Ziege hat?”


  Der Dämonenkiller nickte angewidert. „Man muß allem abschwören, was normale Menschen als gut bezeichnen. Man muß sich ganz dem Bösen verschwören, die Kirche und alle anderen Religionen verhöhnen. Das ist der erste Schritt. Die letzte Prüfung vor der endgültigen Aufnahme ist ekelhafter. Ihm wird eine Frau zugeteilt, meist die älteste und häßlichste. Und mit dieser muß er… Davor werde ich mich drücken.”


  „Hoffentlich kannst du es”, sagte Coco. „Und ich werde heute Madame Lelouch besuchen. Ich habe plötzlich das dringende Bedürfnis, mich weiterzubilden. Ein Kochkurs wäre doch nicht schlecht? Meine Stenokenntnisse sind auch nicht berühmt, und von Kosmetik habe ich keine Ahnung. Ich werde eine gelehrige Schülerin werden.”


  „Eine gute Idee”, sagte Dorian zustimmend. „Fred werden wir auf Felix ansetzen.”


  Coco trank ihre Tasse leer und stand auf.


  „Ich richte mich her”, sagte sie, „und packe einen Koffer. Ich werde im College wohnen.” „Hoffentlich wird Madame nicht bei deinem überraschenden Auftauchen mißtrauisch. Ich nehme an, daß es ungewöhnlich ist, wenn ein Mädchen ohne Voranmeldung plötzlich auftaucht.”


  „Keine Angst, ich lasse mir schon eine plausible Story einfallen”, meinte Coco und ging aus dem Zimmer.


  Dorian trank noch eine Tasse Kaffee. Einige Minuten später erschien Fred Archer, mit dem Dorian alles Weitere besprach.


  Die Tür wurde geöffnet, und Archer öffnete vor Verblüffung den Mund. Dorian kniff überrascht die Augen zusammen.


  Coco schwebte ins Zimmer. Niemand hätte sie für älter als achtzehn geschätzt. Sie sah wie eine unschuldige Landschönheit aus. Das pechschwarze Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie hatte sich ein wenig geschminkt. Sie trug ein unvorteilhaftes Kleid, das ihre üppigen Brüste und langen Beine nicht zur Geltung kommen ließ. Dazu bewegte sie sich ziemlich ungeschickt und lächelte dämlich.


  „Darf ich vorstellen?” wandte sich Dorian grinsend an Archer. „Miß Bauernhof.”


  Coco lachte prustend los.


  „Du übertreibst ein wenig, Coco”, sagte der Dämonenkiller.


  „Ist es so besser?” fragte sie.


  Sie richtete sich auf. Ihr Körper straffte sich. Nun brachte das Kleid etwas ihre aufreizende Figur zur Geltung.


  „Viel besser”, sagte Dorian. „Grinse nicht so schwachsinnig! Benimm dich ganz normal! Eine Verkleidung ist gar nicht notwendig. Mit dem Pferdeschwanz siehst du ohnehin viel jünger aus.”


  „Danke für das Kompliment”, meinte Coco. „Ich probierte eine Perücke, da sah ich noch jünger aus. Übrigens, ich rief Murphy an. Du triffst ihn um neunzehn Uhr in einem Pub namens ‘Old Inn’ in der Oakridge Road.”


  „Und wir erkenne Ich ihn?”


  „Er wird einen grauen Anzug und eine Melone tragen. Sein Haar ist kurz geschnitten und grau. Er hat eine Geiernase und Triefaugen. Murphy ist kein besonders hübscher Mann. Du kannst ihn nicht übersehen. Er wird an der Theke sitzen und ein Bitter-Lemon trinken.”


  „Wann fährst du zu Madame Lelouch?”


  „Sofort”, sagte Coco. „Ich habe meinen Koffer gepackt. Und ich werde mich mit dir, so bald es möglich ist, in Verbindung setzen.


  „Hals- und Beinbruch!” sagte Dorian und küßte sie sanft auf die Lippen. „Hüte dich vor Felix! Er scheint ziemlich auf Mädchen zu wirken.”


  „Du wirst doch nicht plötzlich eifersüchtig werden?” fragte Coco und lächelte spöttisch.


  Sie winkte Dorian und Fred Archer zu und verließ das Zimmer.


  „Fred, Sie postieren sich vor der Schule! Folgen Sie Felix, wenn er das College verläßt!”


  „Soll ich Coco zum College bringen?”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Nein, sie soll ruhig mit einem Taxi hinfahren. Das ist besser. Noch eines: Es wäre mir angenehm, wenn Sie mich heute abend begleiten würden.”


  „Ich soll zu den Teufelsanbetern mitkommen?” fragte Fred verwundert.


  „Ja”, sagte der Dämonenkiller. „Sie werden vor dem Haus warten.”
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  Alles hatte besser geklappt, als es sich Coco erhofft hatte. Sie war mit einem Taxi zum Catford College gefahren. Das Mädchen in der Portiersloge hatte sie zu Madame Lelouch geschickt, die sie kurz begrüßt hatte. Zu ihrer Überraschung stellte Madame Lelouch keinerlei Fragen, auf wessen Empfehlung sie gerade dieses College gewählt hatte.


  „Miß Seymour wird Ihnen alles Nähere erzählen”, sagte Madame Lelouch, „Ihnen Ihr Zimmer zeigen und Sie mit den anderen Studentinnen bekannt machen.”


  Damit war Coco entlassen. Miß Seymour reichte ihr einen Fragebogen, den Coco ausfüllte.


  „Sie haben sich eine ungünstige Zeit ausgewählt”, sagte Miß Seymour. „Im Augenblick haben wir nur wenige Kurse. Der Großteil des Lehrpersonals ist noch auf Urlaub. Die Hauptkurse beginnen erst am 1. September.”


  „Das spielt keine Rolle”, meinte Coco. „Ich habe keine Bekannten in London. Und bevor ich in einem Hotel wohne, bleibe ich lieber hier.”


  „Wie Sie meinen”, sagte Miß Seymour. „Unterricht ist immer zwischen neun und zwölf Uhr. Am Nachmittag findet im August kein Unterricht statt. Sie können Tennis spielen, schwimmen oder einfach in der Sonne liegen.”


  Coco nickte. Sie zahlte die Kursgebühr und den Aufenthalt für zwei Wochen. Miß Seymour reichte ihr eine Mappe in der sich die Hausordnung befand und die Kurse, die ab September begannen. „Kommen Sie bitte mit!” sagte Miß Seymour und stand auf. „Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer.”


  Sie führte Coco in den zweiten Stock. Coco blickte sich flüchtig in! Zimmer um und stellte ihren Koffer ab.


  „Packen Sie später aus, Coco!” meinte Miß Seymour. „Ich führe Sie erst einmal in den Speisesaal und stelle Sie Ihren Kolleginnen vor.”


  Der Speisesaal lag im Erdgeschoß. Er war überraschend hübsch und geschmackvoll eingerichtet.


  Sechzehn Mädchen saßen um die kleinen gedeckten Tische. Miß Seymour stellte Coco die Schülerinnen vor. Die Mädchen waren alle zwischen achtzehn und zwanzig Jahre alt. Die meisten sahen recht attraktiv aus.


  Coco wunderte sich, daß Marsha Green nicht unter den Mädchen war.


  „Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, Coco, dann wenden Sie sich an mich!” sagte Miß Seymour. „Das werde ich tun.” Coco lächelte.


  Die Mädchen unterhielten sich ziemlich lautstark. Coco holte sich aus dem Getränkeautomaten einen Becher Kaffee.


  „Darf ich mich zu euch setzen?” fragte sie zwei Mädchen, die etwas abseits saßen.


  „Setz dich!” sagte Daisy Mathis.


  Sie war ein dürres Mädchen, das eine randlose Brille trug. Das zweite Mädchen hieß Helen Corby. Sie musterte Coco aufmerksam.


  „Du bist keine Engländerin”, stellte Helen Corby fest.


  „Stimmt”, sagte Coco. Sie hatte absichtlich mit starkem Akzent gesprochen. „Ich bin aus Wien.”


  „Da war ich auch mal”, sagte Daisy. „Eine hübsche Stadt. Bist du schon lange in London?”


  „Seit ein paar Tagen”, sagte Coco. „Mein Vater wollte, daß ich ein halbes Jahr nach London auf ein College gehen soll. Seid ihr schon lange hier?” Beide nickten.


  „Ist ganz nett hier”, meinte Daisy.


  „Wohnt ihr hier im College?”


  „Ich wohne hier”, sagte Daisy. „Helen wohnt bei ihrer Mutter.”


  Helen blickte an Coco vorbei zur Eingangstür. Ihr erwartungsvoller Blick erlosch, als sie Maria Carter sah, die sich eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen holte.


  Die Unterhaltung plätscherte recht lustlos dahin. Helen hob immer rasch den Kopf, sooft die Tür geöffnet wurde.


  „Wartest du auf jemanden, Helen?” fragte Coco.


  „Nein”, sagte Helen und spielte nervös mit ihrem Becher.


  Daisy kicherte leise, was ihr von Helen einen bösen Blick eintrug.


  „Gestern wäre ich gern dabeigewesen”, sagte eines der Mädchen vom Nebentisch. „Ich hätte doch zu gern gesehen, wie Marsha sich an Felix herangemacht hatte.”


  „Ich finde es ungerecht, daß Marsha deshalb vom College gewiesen wurde”, schaltete sich ein anderes Mädchen ein. „Madame würde ja Felix am liebsten unter eine undurchsichtige Käseglocke stellen.”


  Helen stand auf.


  „Ich gehe in den Garten”, sagte sie leise, zerdrückte den Plastikbecher und warf ihn in einen Abfallkübel.


  Sie ließ den Kopf hängen und verließ rasch den Speisesaal. Coco sah ihr mit gerunzelter Stirn nach. „Was hat Helen?” fragte sie. „Und worüber reden die am Nebentisch?”


  Daisy blickte Coco nachdenklich an, dann seufzte sie.


  „Ich bin eigentlich keine Tratschtante”, sagte sie, „aber früher oder später wirst du ohnedies den Klatsch hören. Helen ist verliebt. Sie ist nicht die einzige hier. Sie ist in Felix verliebt, den Sohn von Madame, über den am Nebentisch gesprochen wird.” Daisy senkte die Stimme. „Madame schirmt ihren Sohn vor den Mädchen ab. Doch gestern kam es zu einem Zwischenfall. Eine der Schülerinnen, Marsha Green, schlich sich in Felix’ Zimmer und wollte ihn verführen. Madame überraschte die beiden. Es kam zu einer wüsten Auseinandersetzung. Madame warf Marsha noch in der Nacht aus dem College. Einigen Schülerinnen paßt das nun überhaupt nicht. Marsha war zwar nicht besonders beliebt, aber trotzdem. Ich finde auch, daß es nicht richtig ist.”


  Coco nickte geistesabwesend. Sie erinnert sich an den Bericht, den sie von der gestern stattgefundenen schwarzen Messe erhalten hatte. Bestand ein Zusammenhang zwischen Marshas plötzlicher Abreise und der Warnung, die Madame Lelouch erhalten hatte? Es konnte zutreffen. Die Beschreibung, die Archer von Marsha Green gegeben hatte, paßte auf das Mädchen, von dem in der Warnung die Rede gewesen war.


  „Mit einem Wort”, sagte Coco, „es ist besser, wenn man die Finger von Felix läßt.”


  Daisy nickte. „Beachte ihn besser nicht! Er ist…” Sie wandte den Kopf. „Das ist er”, sagte sie fast unhörbar.


  Felix hatte die Tür geöffnet und blickte herein. Er sah die Mädchen forschend an, so als suchte er eine ganz bestimmte. Sein Blick fiel auf Coco. Er kniff die Augen leicht zusammen, drehte sich um und schloß die Tür.


  „Wie gefällt er dir?” erkundigte sich Daisy neugierig.


  „Sieht recht gut aus”, sagte Coco ausweichend. „Ist aber nicht mein Typ. Ich schwärme mehr für dunkelhaarige Männer.”


  Coco hatte die Wahrheit gesprochen. Sie hatte noch nie besonders viel für extrem gutaussehende Männer übriggehabt. Doch in den wenigen Sekunden, die sie Felix gesehen hatte, war eine seltsame Ausstrahlung zu spüren gewesen. Irgend etwas stimmte mit Felix nicht. Sie würde versuchen, es herauszubekommen.


  Sie holte zwei Sandwiches und eine Tasse Tee und plauderte noch ein wenig mit Daisy. Dann ging sie nachdenklich auf ihr Zimmer, öffnete den Koffer und hängte die Kleider in den Einbauschrank. Das überraschende Verschwinden Marsha Greens ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie setzte sich aufs Bett und steckte sich eine Zigarette an. Coco wollte ihre Taktik ändern. Sie würde versuchen, Felix’ Interesse zu gewinnen. Außerdem wollte sie ihn bei der nächsten Gelegenheit hypnotisieren.


  Coco trat ans Fenster, zog die Stores zur Seite und blickte in den Garten. Zwei Mädchen spielten trotz der drückenden Hitze Tennis, drei lagen neben dem Swimmingpool und lasen, während zwei im Becken herumschwammen.


  Sie drückte die Zigarette aus, griff nach ihrer Handtasche, verließ das Zimmer und ging zu Miß Seymour, die hinter ihrem Schreibtisch saß und ihr freundlich zulächelte.


  „Ich habe einige Fragen”, sagte Coco. „Ist Madame in ihrem Zimmer?”


  Miß Seymour schüttelte den Kopf.


  „Sie ist in ihren Privaträumen”, antwortete sie. „Am Nachmittag legt sie sich immer für zwei Stunden hin.”


  Das hatte Coco wissen wollen. Sie ging langsam auf Miß Seymour zu und blickte ihr starr in die Augen. Miß Seymours Blick wurde glasig. Sie saß wie eine Statue da. Coco hob die rechte Hand und hielt sie vor Miß Seymours Gesicht. Die junge Frau bewegte sich nicht mehr. Coco hatte sie hypnotisiert.


  „Sie sagen mir jetzt die Wahrheit, Miß Seymour!” sagte Coco. „Und sobald ich das Zimmer verlassen habe, vergessen Sie, daß ich hier gewesen bin. Haben Sie mich verstanden?”


  „Ich habe Sie verstanden”, sagte Miß Seymour tonlos.


  „Was wissen Sie über den gestrigen Vorfall mit Marsha Green?”


  „Nur, was mir Madame erzählte. Ich war nicht dabei. Marsha soll Felix einen unsittlichen Antrag gemacht haben, den er empört ablehnte. Madame ertappte die beiden - und befahl Marsha, daß sie augenblicklich das College verlassen sollte.”


  „Wann war das?”


  „Kurz nach dreiundzwanzig Uhr”, antwortete Miß Seymour.


  „Was wissen Sie noch?”


  „Heute diktierte mir Madame einen Brief an Marshas Vater, in dem sie die Gründe für ihre Entlassung klarlegte. Mehr weiß ich nicht. Madame sprach heute zu den Studentinnen und erwähnte den gestrigen Vorfall. Sie appellierte an die Mädchen, daß sie sich vernünftig und gesittet benehmen sollten.”


  „Erzählen Sie mir alles, was Sie über Madame Lelouch wissen!”


  „Sie ist siebenundfünfzig Jahre alt”, sagte Miß Seymour. „Ihr Mann starb vor zehn Jahren. Seither führt sie das College. Ihr Mann war Franzose, und alle nannten sie nur Madame. Sie hängt abgöttisch an ihrem Sohn, vor allem seit dem Zwischenfall vor einem Jahr.”


  „Was geschah da?”


  „Felix verliebte sich in ein Mädchen. Hals über Kopf verließ er das College und war fast drei Monate verschwunden. Dann kehrte er völlig gebrochen zurück.”


  „Wer war das Mädchen?”


  „Das weiß ich nicht und habe sie nie gesehen.”


  „Wie war Felix, bevor er dieses Mädchen kennengelernt hatte?”


  „Das kann ich nicht beurteilen, da ich erst seit einem Jahr hier arbeite. Zwei Tage nach meinem Eintritt verschwand Felix.”


  „Hat Felix mit irgendwelchen Mädchen aus dem College ein Verhältnis?”


  „Nein das ist ganz ausgeschlossen. Madame würde es niemals zulassen.”


  „Was wissen Sie über Nora Russels Verschwinden?”


  „Nichts. Überhaupt nichts.”


  Da komme ich nicht weiter, dachte Coco. „Fertigen Sie mir bitte eine Aufstellung von allen Studentinnen und Angestellten an, mit Adressen und Telefonnummern!”


  Miß Seymour holte eine Mappe aus einem Schrank, spannte ein Blatt Papier in die Schreibmaschine ein und begann zu schreiben. Fünf Minuten später hatte Coco die Aufstellung, die sie in ihre Handtasche steckte.


  Coco wandte sich zur Tür. Sie blieb stehen und strich sich über die Lippen.


  „Noch etwas, Miß Seymour”, sagte sie. „Wohnen Felix und seine Mutter ständig hier im College, oder haben die beiden noch andere Wohnungen”


  „Madame hat eine Wohnung in der Avondale Road 23 und ein Landhaus in West Wickham, Broadfield Road 246. Gelegentlich übernachtet Madame in der Londoner Wohnung. Das Landhaus benützt sie kaum.”


  „Danke.” sagte Coco. „Kann man Ihr Telefon abhören?”


  „Nein, das ist nicht möglich.”


  Coco hob den Hörer ab und setzte sich auf den Schreibtisch. Sie wählte die Nummer der Jugendstilvilla.


  „Was ist mit John Duncan und Bernie Jones?”


  „Mr. Duncan ist so eine Art Mädchen für alles. Er ist für das Haus zuständig. Mr. Jones ist Madames Chauffeur.”


  Coco nickte.


  „Hallo, Dorian!” sagte sie, als sich der Dämonenkiller meldete.


  Sie gab Dorian bekannt, was sie alles bis jetzt erfahren hatte. Er ließ sich von ihr die Adresse von Marsha Greens Vater und von dem Landhaus der Madame geben.


  „Sobald ich etwas Neues erfahre, melde ich mich wieder”, sagte Coco und legte den Hörer auf.


  Sie ging auf ihr Zimmer, schlüpfte in einen knapp sitzenden, scharlachroten Bikini, zog sich einen Bademantel über, schlüpfte in Sandalen und hängte sich eine Badetasche um.


  Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch einen Blick in den Garten. Sie beugte sich weiter vor, als sie Helen Corby sah, die sich mit Felix unterhielt. Helen lächelte glücklich und nickte eifrig. Felix hob die rechte Hand, wandte sich ab und trat ins Haus, während Helen stehenblieb und ihm mit strahlenden Augen nachsah. Nach einigen Sekunden änderte sich Helens Gesichtsausdruck. Sie sah jetzt gelangweilt drein.


  „Ich möchte gern wissen, was die beiden zu tuscheln gehabt haben”, flüsterte Coco. „Aber das werde ich herausbekommen.”
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  Der Dämonenkiller rauchte schweigend eine Zigarette. Er saß neben Fred Archer auf dem Beifahrersitz und hatte die Augen halb geschlossen.


  „Was hoffen Sie im Landhaus zu finden?” fragte Fred.


  Er fuhr langsam durch West Wickham und suchte die Broadfield Road.


  Dorian kurbelte das Fenster herunter und warf den Stummel hinaus. „Wenn ich ehrlich sein soll, dann verspreche ich mir nicht viel davon. Aber ich will keine Möglichkeit auslassen.”


  Archer bremste ab und bog in eine schmale Landstraße ein.


  „Da haben wir die Broadfield Road”, sagte der Privatdetektiv zufrieden. Er stieg stärker aufs Gaspedal, und nach hundert Metern bremste er plötzlich ab. „Da vorn steht der Mercedes von Madame Lelouch.”


  „Fahren Sie weiter, Fred!” befahl ihm Dorian.


  Archer gehorchte.


  Dorian versuchte, einen Blick auf das Landhaus zu werfen, doch er konnte nichts sehen, da eine zwei Meter hohe Steinmauer und einige hohe Eichen ihm die Sicht verstellten. Zweihundert Meter weiter bog Archer in einen kleinen Feldweg ein und blieb stehen.


  Der Dämonenkiller stieg aus und schlenderte zur Broadfield Road, während Archer im Wagen wartete.


  Zwanzig Minuten später sah Dorian zwei Männer aus dem Garten kommen, die in den Mercedes einstiegen. Er ging zu Archer zurück. Kurze Zeit danach fuhr der Mercedes an ihnen vorbei.


  „Ich gehe zu Fuß zum Haus”, sagte Dorian. „Sie kommen in fünf Minuten nach.”


  Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Kurz bevor Dorian das Landhaus erreicht hatte, kam ein Radfahrer an ihm vorbei, der ihn neugierig musterte. Der Dämonenkiller wartete, bis der Radfahrer nicht mehr zu sehen war, dann blieb er vor dem Tor stehen. Er ging in die Knie und grinste zufrieden. Das Schloß bot keinerlei Schwierigkeiten. Sicherheitshalber drückte er mehr als eine halbe Minute lang auf den Klingelknopf, doch niemand kam, um die Tür zu öffnen. Er holte seine Spezialdietriche aus der Rocktasche, und eine Minute später sprang das Tor knarrend auf.


  „Ich sehe mir das Haus an”, sagte Dorian, als Archer gekommen war. „Sie sehen sich im Garten um!”


  Der Dämonenkiller schloß das Tor und blickte sich um.


  „Sieht recht ungepflegt aus”, stellte er fest, als er das Unkraut sah. „Und das Haus ist nur wenig einladend.”


  Kopfschüttelnd ging er auf den Bau zu. Das Schloß an der Eingangstür war in zwei Minuten offen. Er stieß die Tür auf und blickte in den Vorraum, der mit einer Staubschicht bedeckt war. Keine Fußspuren waren zu sehen. Die beiden Männer hatten also das Haus nicht betreten. Der Dämonenkiller ließ die Eingangstür offen und suchte Archer, den er schließlich hinter dem Haus fand.


  „Die beiden Angestellten Lelouchs haben das Haus nicht betreten”, sagte Dorian. „Sie können sich nur im Garten aufgehalten haben. Aber was haben sie hier getan?”


  Archer brummte.


  „Sie vermuten das gleiche wie ich, Dorian”, sagte er.


  Der Dämonenkiller antwortete nicht. Einige verwischte Fußspuren waren im Sand zu sehen, die auf einen kleinen Geräteschuppen zuliefen. Dorian folgte den Spuren und öffnete den Schuppen. Neben der Tür fand er einen Spaten und eine Schaufel, auf denen noch feuchte Erde klebte.


  Es gibt nur zwei Möglichkeiten”, sagte Dorian. „Entweder haben die beiden etwas ausgegraben oder - was mir wahrscheinlicher vorkommt -, sie haben etwas vergraben.”


  Archer nickte grimmig und griff nach der Schaufel, während Dorian den Spaten an sich nahm.


  Sie mußten nicht lange suchen. Die Stelle war nicht zu übersehen. Neben einer Eiche war vor kurzer Zeit gegraben worden. Der Boden war zwar festgestampft, trotzdem sprachen die Spuren eine deutliche Sprache.


  Der Dämonenkiller schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie über einen Ast. Dann krempelte er sich die Hemdsärmel auf und begann zu graben. Archer folgte seinem Beispiel. Sie mußten nicht tief graben, bis sie auf Widerstand stießen. Eine große Holzkiste kam zum Vorschein. Sie schoben die Erde zur Seite.


  Archer bückte sich und musterte die Kiste, die schlecht zugenagelt war. Er nahm den Spaten, setzte ihn an, und fast mühelos löste sich der Deckel.


  Ein Leintuch war zu sehen. Archer zögerte einen Augenblick und blickte Dorian an, der schweigend nickte. Daraufhin zog er das Leintuch zur Seite. Entsetzt preßte er die Lippen zusammen und stand auf.


  „Das ist Marsha Green”, sagte der Detektiv leise.


  Der Dämonenkiller kam einen Schritt näher. Breitbeinig blieb er vor der Kiste stehen. Nach einigen Sekunden wandte er sich schaudernd ab.


  „Das Mädchen wurde von einem Wahnsinnigen ermordet”, keuchte Archer. „Er muß unzählige Male zugestochen haben.”


  Dorian schluckte. „Haben Sie einen Fotoapparat im Wagen, Fred?” „Ja, ich hole ihn.”


  Der Dämonenkiller griff erneut nach dem Spaten und suchte den Boden ab. Immer wieder stieß er den Spaten ins Erdreich. Nach dem achten Versuch stieß er auf Widerstand.


  Archer kam mit dem Fotoapparat zurück. Er überwand seinen Ekel, blieb vor der Ermordeten stehen und schoß mehr als zehn Fotos.


  „Helfen Sie mir, Fred!” bat Dorian. „ich fürchte, ich habe eine weitere Kiste gefunden.”


  Der Dämonenkiller hatte sich nicht getäuscht. Zehn Minuten später brach Archer die Kiste auf. Er wurde kreidebleich, wankte zur Seite und übergab sich. Dorian hielt sich ein Taschentuch vor die Nase.


  In der Kiste lag der Körper eines jungen Mädchens. Eine anthrazitfarbene Bluse und ein grüner Rock waren zu erkennen. Das Gesicht der Toten war zerfressen. Es war von rostbraunen Haaren umrahmt.


  Archer würgte noch immer. Dorian nahm den Fotoapparat an sich und knipste einige Male. Dann klappte er den Deckel zu und griff nach dem Spaten.


  „Sie wollen doch nicht die Kisten wieder zuschaufeln, Dorian?” fragte Archer, als sich sein Magen etwas beruhigt hatte.


  „Was sollen wir sonst tun?”


  „Die Polizei verständigen”, meinte Archer.


  „Das hat Zeit. Ich will wissen, wer der Mörder ist.”


  „Das ist doch klar”, sagte Archer. „Felix’ Mutter.”


  „Da bin ich nicht so sicher”, meinte Dorian. „Aber wir werden es herausfinden.”


  „Das ist nicht unsere Aufgabe, Dorian. Das sind zwei normale Mordfälle, die nicht in Ihr Gebiet fallen. Das hat nichts mit Dämonen zu tun.”


  „Ich habe eine andere Meinung, Fred. Wir wissen nun, daß Marsha Green tot ist. Das andere Mädchen dürfte Nora Russel sein. Möglicherweise liegen noch einige andere Leichen im Garten.”


  „So nehmen Sie doch Vernunft an, Dorian! Wir müssen…”


  „Hören Sie mit der Polizei auf!” sagte Dorian gereizt.,, Ich verständige erst die Polizei, wenn ich ganz sicher bin, daß in diesen Fall keine Dämonen verwickelt sind. Das ist mein letztes Wort, Fred. Schnappen Sie sich endlich die Schaufel und helfen Sie mir!”


  Widerstrebend gehorchte Fred Archer.
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  Coco versetzte sich in den rascheren Zeitablauf, der eine Spezialität ihrer Familie war. Die Zeit schien stehenzubleiben, während sich Coco rasend schnell bewegte.


  Sie lief aus ihrem Zimmer und stürmte die Stufen ins Erdgeschoß hinunter. Einige Schritte vor der Tür, die in den Garten führte, blieb sie stehen und versetzte sich wieder in den normalen Zeitablauf. Sie wandte den Kopf um. Miß Carter saß in der Portiersloge und war in eine Zeitung vertieft.


  Felix Lelouch kam ihr entgegen. Als er sie sah, verlangsamte er seinen Schritt.


  „Hallo!” sagte Coco lächelnd. „Ich bin Coco Zamis.”


  Felix blickte sie scheu an. Deutlich spürte Coco eine seltsame Ausstrahlung, die Felix wie ein unsichtbares Tuch einhüllte. Sie konnte durchaus verstehen, daß einige Mädchen Herzklopfen bekamen, wenn er sie anblickte. Er war ein ausgesprochen gutaussehender junger Mann.


  „Felix Lelouch”, stellte er sich leise vor und strich sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  Coco trat einen Schritt auf ihn zu, und er drückte sich gegen die Wand. Sie konnte seine Nervosität fast körperlich spüren. Aber da war noch etwas anderes, eine Ausstrahlung, die sie nur zu gut kannte. Irgendwann einmal mußte Felix mit einem mächtigen Dämon zusammengetroffen sein, der ihn beeinflußt hatte.


  Coco wagte einen Versuch. Sie blickte ihm tief in die Augen, doch es gelang ihr nicht, ihn zu hypnotisieren. Die Ausstrahlung, die von ihm ausging, wurde stärker.


  „Lassen Sie mich bitte vorbei”, flüsterte Felix.


  Coco trat einen Schritt zur Seite. Blitzschnell huschte er an ihr vorbei und würdigte sie keines weiteren Blickes mehr. Coco sah ihm nach. Er lief zur Treppe und hastete die Stufen hoch.


  Ein Dämon ist er nicht, dachte Coco, während sie in den Garten hinaustrat, aber möglicherweise steht er im Einflußbereich eines Dämons. Weshalb hat er so eine panische Angst vor Mädchen? fragte sie sich. Ob das immer so gewesen war? Sie konnte es nicht glauben. Vor einem Jahr hatte sich Felix in ein Mädchen verliebt und war erst drei Monate später wieder aufgetaucht, völlig gebrochen, wie Miß Seymour gesagt hatte. Vor neun Monaten hatte sich Felix’ Mutter der Bruderschaft der Ziege angeschlossen. Es mußte da ein Zusammenhang bestehen.


  Coco schlenderte zum Schwimmbecken. Keines der Mädchen schenkte ihr Beachtung. Sie setzte sich auf einen Lehnstuhl, der in unmittelbarer Nähe von Helen Corby stand, die auf einer Decke lag und die Augen geschlossen hatte.


  Felix ging Coco nicht aus dem Sinn. Sie hätte nur zu gern gewußt, was er mit Helen gesprochen hatte. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Helen, die ihr jetzt den Rücken zuwandte.


  Einige Mädchen unterhielten sich leise, die meisten lagen aber einfach da und ließen sich in der Sonne rösten.


  Helen setzte sich träge auf. Sie fuhr sich durchs Haar, erhob sich langsam, ging zum Schwimmbecken, stieg ins Wasser, stieß sich ab und schwamm gemächlich im Kreis. Coco folgte ihrem Beispiel. Sie schwamm Helen entgegen, die abdrehte und zum gegenüberliegenden Beckenrand schwamm. Coco folgte ihr. Helen legte wenig Wert auf Gesellschaft. Sie sah Coco ziemlich ungehalten an, als diese sich neben ihr am Bassinrand festhielt.


  Coco hatte keinerlei Schwierigkeiten, Helen zu hypnotisieren.


  „Was hast du mit Felix besprochen?” fragte Coco.


  „Er fragte mich, ob ich ihm helfen würde”, sagte Helen leise. „Ich fragte ihn, wie ich ihm helfen könnte, doch er gab mir nur eine ausweichende Antwort. Es sei sehr wichtig für ihn, sagte er. Er müßte mit mir allein sprechen. Er fragte mich, ob ich heute abend Zeit hätte. Ich bejahte und schlug ihm vor, daß wir uns in der Wohnung meiner Eltern treffen. Meine Eltern sind einige Tage verreist. Felix zögerte einen Augenblick, dann stimmte er zu. Er wird um einundzwanzig Uhr zu mir kommen.”


  „Du bist in Felix verliebt, Helen?”


  „Ja”, hauchte das Mädchen.


  „Und er?”


  „Ich weißes nicht”, sagte Helen. „Ich hoffe es aber.”


  „Nach dem Abendessen verlassen wir zusammen das College. Hast du mich verstanden?”


  „Ja”, antwortete Helen.


  Coco schwang sich aus dem Becken und ging langsam zu ihrem Lehnstuhl zurück. Sie trocknete sich flüchtig ab und blieb zwanzig Minuten sitzen. Dann stand sie auf, nahm ihre Badetasche und ging ins Haus.


  Neben der Portiersloge waren zwei Telefonzellen. Coco trat in eine und rief Dorian an. Es war kurz vor siebzehn Uhr.


  „Hast du etwas erfahren, Dorian?” fragte sie, als sich der Dämonenkiller meldete.


  „Allerdings”, sagte er. „Ich war mit Archer im Landhaus von Madame Lelouch. Bernie Jones und John Duncan waren zuvor im Garten gewesen. Als sie gegangen waren, durchsuchten wir den Garten und fanden zwei vergrabene Kisten. In einer lag Marsha Green, in der zweiten Nora Russel. Beide wurden bestialisch ermordet.”


  „Ich ahnte, daß die beiden tot sind”, sagte Coco. „Hast du die Polizei verständigt?”


  „Nein. Ich möchte zuerst wissen, ob Dämonen mit im Spiel sind. Gibt es bei dir etwas Neues?” „Nicht viel. Ich fürchte, daß Felix von einem Dämon beeinflußt wurde.”


  „Das ist ja immerhin etwas”, sagte Dorian zufrieden.


  „Felix hat sich an eine Schülerin herangemacht, an Helen Corby. Er trifft sie um einundzwanzig Uhr in der Wohnung ihrer Eltern.”


  „Zu diesem Zeitpunkt bin ich im Haus von Lynn Thomas”, sagte Dorian. „Du gehst zu Helen, Coco! Ich möchte wissen, was die beiden tun.”


  „Einverstanden”, sagte Coco. „Ich habe Helen hypnotisiert. Nach dem Abendessen gehe ich mit ihr mit. Soll ich mir Madame Lelouch vornehmen?”


  „Hm”, brummte der Dämonenkiller überlegend. „Nein. Warte damit noch! Aber vielleicht kannst du John Duncan oder Bernie Jones hypnotisieren. Ich würde gern wissen, was sie bekommen haben, damit sie Nora und Marsha vergruben, und ob noch weitere Mädchen im Garten vergraben sind. Ich sehe noch immer kein Motiv, weshalb die beiden Mädchen ermordet wurden. Archer meint, daß Felix’ Mutter die beiden ermordet hat. Aber daran glaube ich nicht recht.”


  „Ich auch nicht”, sagte Coco. „Felix’ Mutter ist eine ganz normale Frau, die mir etwas ängstlich und verstört vorkommt. Ich glaube, daß Felix die Mädchen getötet hat.”


  „Aber weshalb?”


  „Da bin ich überfragt”,, sagte Coco. „Es scheint, als hätte er vor Frauen Angst. Ich würde gern wissen, ob das immer schon so war oder die Frau daran schuld ist, die Felix vor einem Jahr kennengelernt hat. Vielleicht solltest du die Wohnung in der Avondale Road durchsuchen. Ich bin sicher, daß Felix keinerlei private Dinge in seinem Zimmer hier im College hat.”


  „Du kannst recht haben”, stimmte Dorian zu. „Fred wartet vor der Schule. Ich werde allein in die Avondale Road fahren. Meinen Bericht gebe ich an Fred durch. Du hast die Nummer seines Autotelefons?”


  „Ich habe sie”, antwortete Coco. „Ich rufe ihn gegen zwanzig Uhr an.”


  Coco legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle. Innerhalb weniger Minuten hatte sie die gewünschten Informationen von Miß Carter. Felix und seine Mutter hatten das College nicht verlassen. Sie waren auf ihren Zimmern. Bernie Jones hatte das Haus vor einer Stunde verlassen, John Duncan befand sich in seiner kleinen Werkstätte im Keller.


  John Duncan blickte überrascht auf, als Coco seine Werkstätte betrat. Er war ein kleiner, verwachsener Mann, etwa fünfzig Jahre alt. Sein hageres Gesicht war voll tiefer Falten. Das fuchsrote Haar trug er kurz geschnitten.


  „Sie haben sich in der Tür geirrt, Miß”, schnaubte er, dabei musterte er Coco abschätzend.


  „Sie sind doch John Duncan?” fragte sie.


  „Der bin ich”, antwortete Duncan.


  Seine Stimme klang jetzt freundlicher. Er kam hinter der Werkbank hervor und baute sich vor Coco auf, der er nicht einmal bis ans Kinn reichte.


  „Was kann ich für Sie tun, Miß?” fragte er lauernd.


  „Blicken Sie mir bitte in die Augen!” bat Coco.


  Duncan folgte verwundert. Einen zweiten Gedanken konnte er nicht mehr fassen, da ihn Coco augenblicklich hypnotisiert hatte.


  „Wie lange sind Sie hier schon beschäftigt?”


  „Seit acht Monaten”, antwortete John Duncan.


  „Und Bernie Jones?”


  „Er kam eine Woche später.”


  Coco runzelte die Stirn. „Was ist mit den anderen Angestellten und Lehrerinnen? Sind die schon länger hier?”


  „Nur Miß Seymour”, sagte Duncan. „Sie ist seit einem Jahr hier. Die anderen kamen alle erst später.”


  „Da muß Madame aber das ganze Personal ausgewechselt haben”, stellte Coco fest.


  „Das hat sie auch getan”, stimmte Duncan zu.


  „Und weshalb?”


  „Ich weißes nicht genau”, antwortete der Zwerg. „Wahrscheinlich hat es irgend etwas mit ihrem Sohn zu tun.”


  „Wie meinen Sie das, Duncan?”


  „Ich hörte nur Gerüchte, Miß. Er soll ein Verhältnis mit einer Frau gehabt haben. Angeblich soll er völlig verändert sein. Aber das kann ich nicht beurteilen, da ich ihn früher nicht gekannt habe.”


  „Sie wissen, daß Nora Russel und Marsha Green tot sind?”


  „Ja, das weiß ich.”


  „Sie und Bernie Jones vergruben die Leichen?”


  Duncan nickte.


  „Wissen Sie, wer die Mädchen getötet hat? Oder haben Sie eine Vermutung?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Duncan. „Aber ich vermute, daß es Madame war. Sie schirmt ihren Sohn ab und läßt kein Mädchen an ihn heran. Er lebt wie ein Mönch und geht kaum aus. Immer sitzt er in seinem Zimmer. Und wenn sich ein Mädchen ihm nähert, dann nimmt er Reißaus. Er hat eine panische Angst vor Frauen. Er war der Frau, die er vor einem Jahr kennengelernt hatte, völlig verfallen. Sie muß ihn verlassen haben. Wahrscheinlich will ihm Madame weitere Enttäuschungen ersparen. Deshalb tötete sie Nora und Marsha. Mir ist es egal. Sie zahlte Bernie und mir jedes Mal tausend Pfund. Dafür halte ich den Mund und stecke meine Nase nicht in Dinge, die mich nichts angehen.”


  „Habt ihr noch andere Mädchen im Garten vergraben?”


  „Nein, nur Nora und Marsha,”


  „Was ist mit den Zusammenkünften in Lynn Thomas’ Haus?”


  „Sie bat Bernie und mich, daß wir sie begleiten sollen. Ich halte nicht viel davon, aber sie ist ganz begeistert von den schwarzen Messen. Sie fleht immer um Schutz für ihren Sohn und versucht sich mit dem Teufel zu verbünden. Mir ist es egal. Ich bekomme mein Geld und habe meinen Spaß. Manchmal sind recht hübsche Frauen dort, die ich normalerweise niemals kennenlernen würde.” Coco stellte noch einige Fragen, doch sie kam nicht weiter. Duncan und Jones waren mehrfach vorbestraft. Wahrscheinlich waren sie nur aus diesem Grund von Felix’ Mutter angestellt worden.


  Coco befahl Duncan, daß er ihr Gespräch vergessen sollte, dann ging sie auf ihr Zimmer. Sie war sicher, daß der Schlüssel zu dem Fall bei der Frau liegen mußte, die Felix vor einem Jahr kennengelernt hatte.
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  Der Dämonenkiller fühlte sich schon als routinierter Einbrecher. Als noch die InquisitionsAbteilung existierte, hatte er an. einigen Kursen des Secret Service teilgenommen. Was er bei diesen Kursen gelernt hatte, war einfach unbezahlbar gewesen. Er knackte das Türschloß von Madame Lelouchs Wohnung in der Avondale Road innerhalb von drei Minuten.


  Die Wohnung bestand aus einem halben Dutzend großer Zimmer, die alle ziemlich altmodisch und unfreundlich eingerichtet waren. Nach dem dumpfen Geruch zu schließen, war die Wohnung schon längere Zeit nicht mehr betreten worden. Der Großteil der Kästen und Schränke war leer. Er konzentrierte sich auf eines der Zimmer, das wahrscheinlich früher von Felix bewohnt worden war.


  Eine Wand wurde von einem Bücherbord bedeckt, in dem alte Science-Fiction-Magazine lagen. Vor dem Fenster stand ein großer Eichenschreibtisch, der versperrt war. Er machte die Laden der Reihe nach auf, dann öffnete er die erste. Einige Blätter Papier - das war alles.


  In der zweiten Lade hatte er mehr Glück. In einem Karton lagen mehr als zwanzig Briefe, die alle von einem Mädchen namens Susan Benton stammten. Der älteste Brief war zwei Jahre alt, der jüngste ein halbes Jahr. Dorian las sich die Briefe durch. Susan Benton mußte ziemlich verliebt in Felix gewesen sein. Die Schreiben waren voll versteckter Andeutungen. Es gab keinen Zweifel, Felix Lelouch hatte mit Susan Benton ein Verhältnis gehabt, das man nicht als platonisch bezeichnen konnte. Der letzte Brief war eine einzige Anklage. Susan verstand es nicht, daß sich Felix nicht bei ihr meldete, daß er sich auch verleugnen ließ, wenn sie ihn anrief. Sie habe nun endgültig genug, schrieb sie, und wünsche ihm alles Gute für die Zukunft; sie werde sich einen anderen suchen.


  In der dritten Lade entdeckte Dorian ein Fotoalbum. Auf den meisten Fotos war Felix zu sehen - und er war selten allein. Fast immer befand sich ein Mädchen bei ihm, das ihn anhimmelte.


  Dorian durchsuchte auch noch die anderen Laden, fand aber nichts Interessantes mehr. Er sperrte den Schreibtisch wieder ab und stand auf.


  „So sieht also ein Mann aus, der vor Frauen Angst hat”, sagte Dorian leise.


  Er schüttelte den Kopf. Nach den Briefen und den Fotos zu schließen, hätte das kein Mensch geglaubt. Doch Coco hatte behauptet, daß er sich vor Frauen ängstigte.


  Der Dämonenkiller durchsuchte das Zimmer ganz genau, doch er fand keinen Hinweis auf die Frau, die Felix vor einem Jahr getroffen hatte.


  Er ging ins Nebenzimmer. Neben dem Telefon lag ein Telefonverzeichnis. Dorian setzte sich und blätterte es durch. Er zog eine Fotokopie des Briefes her vor, den Martin Russels Vater gefunden hatte. Es gab keinen Zweifel: Es war die gleiche Handschrift. Dorian sah unter Susan Benton nach und fand ihre Nummer. Der Dämonenkiller blickte auf die Uhr. Er hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Er zog das Telefon heran und hob den Hörer ab. Was soll ich Susan Benton erzählen? fragte er sich. Sie hatte in ihrem Abschiedsbrief eine Andeutung über die Frau gemacht, die Felix kennengelernt hatte. Der Dämonenkiller zwirbelte seinen Schnurrbart, dann grinste er. Ihm war eine Möglichkeit eingefallen, wie er Susan Benton um den Finger wickeln konnte.


  Er wählte ihre Nummer. Die Methode war zwar nicht besonders fein, aber der Zweck heiligte die Mittel.


  Nach dem dritten Läuten wurde abgehoben, und eine tiefe Männerstimme grunzte: „Hallo?”


  „Guten Abend!” sagte Dorian. „Miß Benton, bittet”


  „Wer spricht?”


  Dorian grinste. „Dr. Hunter vom Victory Hospital.”


  „Einen Augenblick, Doktor!”


  Der Dämonenkiller hörte Stimmengemurmel.


  „Benton”, meldete sich nach kurzer Zeit ein helle Mädchenstimme. „Wer spricht?”


  „Dr. Hunter.”


  „Ich kenne keinen Dr. Hunter”, sagte Susan Benton. „Was wollen Sie von mir?”


  „Sie kennen mich tatsächlich nicht, Miß Benton”, sagte Dorian sanft. „Ich muß mich für die Störung entschuldigen, aber vielleicht können Sie mir weiterhelfen.”


  „Worum geht es?” fragte das Mädchen neugierig.


  „Sie waren doch vor einiger Zeit mit Felix Lelouch befreundet?”


  Kurze Pause.


  „Ja”, sagte das Mädchen vorsichtig. „Ist etwas mit Felix?”


  „Nichts Ernstes”, beruhigte sie Dorian. „Er hat einen Nervenzusammenbruch und redet wirr und phantasiert. Und weigert sich, auf unsere Fragen zu antworten.”


  „Das tut mir leid”, sagte Susan Benton leise. „Ich mochte Felix recht gern, aber ich habe ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich glaube kaum, daß ich Ihnen weiterhelfen kann.”


  „Das würde ich nicht sagen, Miß Benton”, meinte Dorian. „Ich bin sicher, daß Sie mir helfen können. Würden Sie so freundlich sein und mir einige Fragen beantworten?”


  „Fragen Sie!”


  „Sie lernten Felix vor etwa zwei Jahren kennen. Wie war er damals?”


  „Wie meinen Sie diese Frage?”


  Dorian seufzte. „Wir vermuten, daß sich Felix grundlegend geändert hat. Er ist jetzt scheu, ängstlich und sehr zurückhaltend. Er spricht kaum und scheint eine panische Angst vor Frauen zu haben.” Susan kicherte. „Sind Sie sicher, daß wir vom selben Felix Lelouch sprechen?”


  „Ja”, antwortete Dorian. „Seine Mutter leitet das Catford College.”


  „Es ist der gleiche Felix”, bestätigte Susan. „Er muß sich tatsächlich geändert haben. Felix war ein lustiger, immer vergnügter Bursche. Er war kein Schürzenjäger, aber Angst hatte er vor Mädchen nicht. Das können Sie mir glauben. Er war ganz normal. Wir waren sehr glücklich zusammen. Es war ein schönes Jahr, das ich mit ihm verbracht habe.”


  „Weshalb ging Ihr Verhältnis auseinander?”


  „Das weiß ich selbst nicht”, sagte Susan. „Vor etwa einem Jahr rief er mich an und sagte mir, daß er auf einige Wochen verreisen würde. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Drei Wochen später bekam ich von ihm eine Ansichtskarte aus Paris, vier Wochen danach einen kurzen Brief, in dem er mir mitteilte, daß er eine andere Frau kennengelernt habe und unser Verhältnis als aufgelöst betrachte. Das war alles. Ich hörte einige Zeit später, daß er wieder in London sei, und rief ihn an.


  Doch er ließ sich verleugnen. Ich schrieb ihm dann einen Brief, bekam aber keine Antwort. Für mich war das Kapitel Felix Lelouch damit abgeschlossen.”


  „Wissen Sie etwas über die Frau, die Felix kennenlernte?”


  „Nein, da kann ich Ihnen nicht dienen.”


  „Vielen Dank, Miß Benton! Sie haben mir sehr geholfen.”


  „Gern geschehen. Lassen Sie Felix… Ach nein, sagen Sie ihm nichts! Ich hoffe, daß es ihm bald bessergeht. Trotz allem war es eine schöne Zeit, die ich mit ihm verbrachte.”


  Dorian legte den Hörer auf, löschte das Licht und verließ die Wohnung. Vor dem Haus mußte er einige Minuten warten, bis ein leeres Taxi vorbeifuhr. Er winkte es heran und ließ sich in die Oakridge Road bringen.


  Einige Minuten nach neunzehn Uhr betrat der Dämonenkiller das „Old Inn”, das sich als ein ziemlich heruntergekommenes Pub entpuppte. Der Boden war fleckig, und die Tische waren schmierig. Einige Männer saßen herum.


  Am Ende der Theke hockte eine schlampige Frau, die ihr struppiges Haar karottenrot gefärbt hatte. Sie warf Dorian einen einladenden Blick zu und hob dabei die rechte Braue.


  Der Dämonenkiller ignorierte sie. Er konzentrierte sich auf den Mann, der einige Hocker von der Rothaarigen entfernt saß. Der Mann trug einen grauen Anzug, auf dem Nebenhocker lag eine schwarze Melone, vor sich hatte er eine Flasche Bitter-Lemon stehen.


  „Mr. Murphy?” fragte Dorian, und der grauhaarige Mann nickte.


  Der Dämonenkiller setzte sich neben ihn.


  „Ein Bier!” bestellte er beim Barkeeper.


  „Sie sind Mr. Hunter”, stellte Murphy fest. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie wollen bei der Bruderschaft der Ziege Mitglied werden?”


  „Ja”, sagte Dorian. Er griff nach dem Bierglas und trank es halb leer.


  „Sie wissen über unsere Organisation Bescheid?”


  „Sie brauchen mir nichts darüber zu erzählen, Murphy”, meinte Dorian. „Sie bringen mich zu Mrs. Lynn Thomas und bürgen für mich. Sie werden ihr erzählen, daß Sie mich seit fünf Jahren kennen. Sie schätzen mich als einen Menschen, der viel über magische Praktiken weiß. Ich arbeite seit einem Jahr in Ihrer Firma. Da hatten Sie Gelegenheit, mich noch näher kennenzulernen. Ich denke, das wird reichen.”


  Murphy stimmte zu. „Ich habe Mrs. Thomas informiert, daß ich Sie mitbringen werde.”


  „Wann sollen wir bei ihr sein?”


  „Gegen acht Uhr.”


  Dorian blickte flüchtig zur Tür, als Fred Archer eintrat. Er hatte mit dem Detektiv vereinbart, daß er vor Lynn Thomas’ Haus auf ihn warten sollte. Der Dämonenkiller wollte kein Risiko eingehen. Er hatte auch keinerlei Papiere bei sich, da er nicht wußte, ob seine Kleider nicht während der Zeremonie durchsucht werden würden.


  Archer setzte sich an einen Tisch und beachtete Dorian nicht. Die Rothaarige warf Archer einladende Blicke zu, wandte sich aber nach kurzer Zeit verärgert ab - und bestellte lautstark einen großen Gin.


  Nach halb acht Uhr verließen Dorian und Murphy das Pub. Archer schloß sich ihnen unauffällig an. Murphy führte den Dämonenkiller zu seinem Wagen, einem alten Ford Cortina. Sie stiegen ein, und Murphy fuhr los. Archer folgte ihnen.


  Murphy fand vor dem zweistöckigen Backsteinhaus in der Whitefoot Lane einen Parkplatz.


  „Das ist Lynns Haus”, sagte Murphy und stieg aus. „Es ist besser, wenn wir uns ab sofort duzen.


  Alle Mitglieder sind per du miteinander, zumindest bei den Zusammenkünften, denn da sind alle gleich.”


  „Gut, Hugh”, sagte Dorian und schloß sich Murphy an.


  Sie betraten den kleinen Vorgarten, und Murphy holte einen Schlüssel hervor und sperrte das Haustor auf.


  Die Diele war ganz normal eingerichtet. Murphy sperrte das Tor hinter sich ab und ging weiter. Er öffnete eine Tür. Ein langer Gang lag vor ihnen, der nicht alltäglich gestaltet war. Die Wände waren schwarz gestrichen, die Türen feuerrot. Stufen führten in den Keller. Murphy dirigierte Dorian in einen kleinen Raum, der bis auf einen einfachen Holzstuhl, auf dem eine Schüssel mit einer grünen Flüssigkeit stand, leer war.


  „Zieh dich aus!” befahl Murphy, dessen Körper sich gestrafft hatte. Seine Augen schimmerten unheimlich. „Du mußt dich mit dieser Flüssigkeit einreiben.”


  Dorian wartete, bis Murphy den Raum verlassen hatte. Er stellte die Schüssel auf den Boden und zog sich rasch aus. Dann hob er die Schüssel hoch. Die Flüssigkeit roch scheußlich. Der Dämonenkiller verzog angewidert den Mund und tauchte die Fingerspitzen in die Flüssigkeit. Langsam rieb er damit seinen Körper ein. Die Flüssigkeit überzog seinen Körper wie eine zweite Haut. Er schmierte sich die stinkende Flüssigkeit auch ins Haar und ins Gesicht.


  Eine halbe Stunde später wurde die Tür geöffnet. Murphy trat ein. Er trug eine rotbemalte Ziegenbockmaske und einen bodenlangen, roten Umhang, auf den ein halbes Dutzend Teufelsfratzen eingestickt waren.


  „Es ist soweit”, sagte Murphy. „Der erste Teil der Aufnahmezeremonie findet statt.”


  Murphy ging voraus. Sie stiegen fünf Stufen hinunter, dann wandte er sich nach rechts, schlug einen Vorhang zur Seite, und Dorian folgte ihm.


  Die Wände der Teufelskapelle waren schwarz. Es war heiß und stickig. Der kleine Raum wurde nur von drei Kerzen erhellt. Der Gestank nach verbrannten Kräutern, Aschensalz und Harz raubte Dorian fast den Atem. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich an das düstere Licht gewöhnt hatte und Einzelheiten erkennen konnte.


  Vor der rechten Wand standen einige Gestalten, die dunkle Umhänge trugen. Die Gesichter waren hinter roten Masken verborgen. An der Stirnseite stand ein gewöhnlicher Altar, auf dem ein Totenschädel und ein umgekehrtes Kreuz lagen. Über dem Altar hing eine Ziegenbockmaske.


  „Knie nieder, Dorian!” sagte Murphy.


  Der Dämonenkiller kniete vor dem Altar nieder.


  „Meister alles Bösen”, sagte Murphy laut, „der du austeilst die Wohltaten der Sünden, du Verwalter der großen Lüste, Satan, wir beten dich an, der du unser Gott bist.”


  Der Dämonenkiller sprach die Worte nach.


  „Herr, deine treuen Diener flehen dich an. Sie betteln dich an, daß du ihnen Kraft gibst, all die Taten zu vollbringen, die deiner würdig sind.”


  Dann kamen die Beschimpfungen der Kirche. Dorian ließ sich nichts von seinem Widerwillen anmerken, als er einige Gegenstände besudeln mußte. Er mußte schwören, sich an die Gebote der Teufelssekte zu halten.


  Dorian war froh, als der erste Teil der Aufnahmezeremonie vorbei war. Murphy reichte ihm einen einfachen schwarzen Umhang, der keinerlei Symbole aufwies. Der Dämonenkiller mußte auf den Altar steigen, die Ziegenbockmaske küssen und schwören, daß er in Zukunft sein Leben Satan weihen würde. Als er das getan hatte, nahmen die anderen Mitglieder ihre Masken ab. Die Hälfte von ihnen waren Frauen. Unter ihnen befand sich auch Madame Lelouch, die er sofort nach Archers Beschreibung erkannte.


  Ein junges Mädchen reichte ihm einen Pokal. Er trank einen Schluck und gab ihn weiter. Als alle getrunken hatten, wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und sie betraten einen anderen Raum, der ähnlich ausgeschmückt war. Über dem Altar hing eine Figur, die halb Ziegenbock, halb Mensch war. Eine mannsgroße Satansgestalt stand vor der rechten Wand, und an der Decke befand sich ein schillerndes Auge.


  Eine Frau trat zwei Schritte vor. „Bist du bereit, Schwester Lynn?” fragte Murphy.


  „Ich bin bereit”, sagte Lynn Thomas.


  Sie war eine große vierzigjährige Frau. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten. Der Umhang spannte sich um üppige Formen.


  „Laßt uns beten! “sagte Murphy. „Satan, erhöre unser Flehen!”


  Lynn warf den Umhang zur Seite. Sie war alles andere als ein erfreulicher Anblick, hatte den Umfang einer Tonne. Alles an ihr war fett, der Busen, der Bauch, die Schenkel.


  Murphy betete weiter. Die Mitglieder knieten nieder. Dorian warf immer wieder Madame Lelouch einen Blick zu, die eifrig mitbetete.


  Lynn kroch auf den Altar, Murphy bestrich ihren Körper, und die Mitglieder sangen. Der Zeremonienmeister holte eine Karaffe Wein und tropfte ihn auf Lynns Lippen, die nach wenigen Minuten stöhnte und sich wild auf dem Altar hin und her wand.


  Murphy stieß einen schrillen Schrei aus, schlug seinen Umhang zurück und preßte sich verlangend auf die schreiende Frau, die sich wild unter ihm aufbäumte. Nach wenigen Augenblicken ließ Murphy von ihr ab, trat zur Seite und zeigte auf Dorian, der sich unbehaglich aufrichtete. Murphy ging zu den anderen, kniete nieder und senkte den Kopf.


  Der Dämonenkiller blieb angeekelt vor dem Altar stehen und blickte Lynn an. Er legte sich halb auf sie und tat so, als ob er sich mit ihr vereinte. Er zwickte sie fest in die Schenkel, und die dicke Frau stöhnte laut auf. Dorian wandte den Kopf zur Seite und atmete erleichtert auf, als er bemerkte, daß ihn keines der Mitglieder beobachtete. Und Lynn merkte nichts; sie befand sich in einem rauschähnlichen Zustand. Er zwickte sie noch mal, diesmal in den Bauch, und sie gab einen gurgelnden Schrei von sich.


  Das reicht, dachte Dorian und stand auf. Er kniete neben Murphy nieder. Aus den Augenwinkeln sah er, daß ein weiterer Mann aufstand und zum Altar ging.


  „Wir haben dir geopfert, Satan”, brüllte Murphy. „Erhöre unser Flehen! Melde dich! Erlöse uns, Satan!”


  „Erhöre uns!” brüllten die Mitglieder, und Dorian brüllte mit. Ihm kam das Ganze äußerst unappetitlich und lächerlich vor. Er wunderte sich, daß Menschen freiwillig an solchen Scheußlichkeiten teilnehmen konnten. Dabei wußte er, daß dies erst der Auftakt der schwarzen Messe war.


  Lynn bewegte sich nicht. Ihr riesiger Busen hob sich nur leicht. Plötzlich schlug sie wild mit den Armen um sich und drehte den Kopf zur Seite. Ihr Gesicht war schweißbedeckt. Langsam öffnete sie die Augen, die starr und glasig waren. Es waren große, dunkelbraune Augen, die langsam die Farbe veränderten. Die Pupille wurde rosa, nach wenigen Sekunden schien sie zu leuchten; sie war glühendrot geworden.


  Das ist kein Trick, dachte Dorian. Deutlich war die Ausstrahlung des Bösen zu spüren. Irgendein Dämon hatte sich Lynns bemächtigt. Da gab es keinen Zweifel. Hier war Schwarze Magie mit im Spiel.


  Lynn setzte sich auf. Ihr Gesicht war in ein unwirkliches grünes Licht getaucht.


  Madame Lelouch sprang auf. Mit weit ausgestreckten Armen eilte sie auf den Altar zu und senkte den Kopf.


  „Satan, erhöre mein Flehen!” sagte Madame Lelouch. „Nur du kannst mich und meinen Sohn schützen.”


  Lynn blickte Madame Lelouch an. Ihr Gesicht war jetzt zu einer abstoßenden häßlichen Maske geworden. Sie lachte grimmig.


  „Halte den Mund, die du dich Madame Lelouch nennen läßt!” sagte Lynn mit veränderter Stimme. Dorian starrte die dicke Frau überrascht an. Die Stimme, mit der sie sprach, kannte er nur zu genau. Unwillkürlich wich er zwei Schritte zurück und versteckte sich halb hinter Murphy.


  „Ich war immer eine treue Dienerin”, sagte Madame Lelouch fest.


  „Du bist eine verfluchte Heuchlerin!” kreischte das Medium. „Du willst das Böse verhindern, aber es wird dir nicht gelingen. Du bist verloren. Du wirst deine verdiente Strafe erhalten.”


  „Nein! Ich bin… “


  „Schweige! Du und dein Sohn - ihr seid Verlorene. Ihr werdet die gerechte Strafe erhalten.”


  Madame Lelouch taumelte zurück. Sie fiel auf die Knie und senkte den Kopf.


  Lynn stand auf und kniff die Augen zusammen.


  „Dieser Raum ist entweiht”, brüllte sie. „Ein Unwürdiger ist unter euch, ein Mann, der unser aller Feind ist. Ein Heuchler. Er hat sich mit List bei euch, die ihr an die Mächte der Finsternis glaubt und euch Satan verschrieben habt, eingeschlichen.”


  Dorian schloß die Augen. Er hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte Hekate. Jeder Zweifel war unmöglich. Hekate, die Herrin der Schwarzen Familie, sprach aus Lynn Thomas.


  „Wer ist der Unwürdige?” fragte Murphy mit zornbebender Stimme.


  Lynn hob den rechten Arm und zeigte auf Dorian.


  „Dorian Hunter ist der Unwürdige”, brüllte Hekate.


  Die Teufelsanbeter schrien durcheinander.


  Der Dämonenkiller wußte, hier half nur noch eines: Flucht. Er packte Murphy, riß ihn an sich und hob ihn hoch. Der Zeremonienmeister schlug verzweifelt um sich. Dorian schleuderte Murphy Lynn entgegen, dann drehte er sich um.


  „Packt ihn!” brüllte Hekate. „Er darf nicht entkommen!”


  Ein breitschultriger Mann trat Dorian entgegen. Der Dämonenkiller stieß ihn zur Seite, lief auf die Ausgangstür zu und wehrte die Hände ab, die nach ihm griffen. Im Vorbeilaufen packte er die Satansstatue und riß sie um. Sie fiel zu Boden und zerbrach in unzählige Stücke. Das gab ihm einige Sekunden Vorsprung.


  „Ich bekomme dich, Dorian Hunter!” hörte er Hekates Stimme. „Dich und Coco Zamis!”


  Dorian raste die Stufen hoch. Die Teufelsanbeter verfolgten ihn. Endlich hatte er den schmalen, schwarzen Gang erreicht, der zur Diele führte.


  Der Dämonenkiller hatte Glück. In der Haustür steckte von innen ein Schlüssel. Er drehte ihn herum, riß die Tür auf und stürzte durch den Vorgarten auf die Straße.


  „Fred!” schrie er, so laut er konnte,, und lief die Straße entlang.


  Der Privatdetektiv hatte ihn gesehen. Er startete den Wagen und fuhr Dorian nach, der noch immer von den Teufelsanbetern verfolgt wurde. Sein Vorsprung betrug mehr als zwanzig Meter. Archer bremste neben Dorian und öffnete die Wagentür. Dorian sprang ins Auto.


  „Fahren Sie los, Fred!” sagte er keuchend.


  Archer schoß wie eine Rakete los, und Dorian schlug die Wagentür zu.


  „Da scheint einiges schiefgegangen zu sein”, meinte Archer grinsend.


  „Sie sagen es”, stimmte Dorian zu.


  Er wandte den Kopf um. Die Teufelsanbeter hatten sich ins Haus zurückgezogen.


  „Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, Dorian, Sie stinken, als hätten Sie in einem Schweinestall übernachtet. Wo sind Ihre Kleider?”


  „Zum Umziehen hatte ich keine Zeit mehr”, brummte der Dämonenkiller. „Geben Sie mir bitte eine Zigarette!”


  Dorian zündete sich die Zigarette an.


  „Wohin soll ich Sie bringen, Dorian?”


  „In die Jugendstilvilla”, sagte Dorian. „Ich brauche dringend ein Bad und neue Kleidung. In diesem lächerlichen Aufzug kann ich kaum herumlaufen.”


  „Der Umhang paßt Ihnen recht gut”, sagte Archer grinsend.


  „Lassen Sie die dummen Scherze!” knurrte Dorian. „Hat sich Coco gemeldet?”


  „Ja, einmal, so gegen zwanzig Uhr. Sie hat mit John Duncan gesprochen, doch er wußte nicht viel. Duncan und Jones haben Nora und Marsha im Garten vergraben. Sonst haben sie keine weiteren Leichen eingebuddelt. Coco ist mit Helen unterwegs. Sie müßte sich eigentlich bald melden. Es ist halb zehn Uhr.”
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  Coco hatte zusammen mit Helen Corby das College verlassen. Sie waren zu Fuß gegangen. Die Wohnung von Helens Eltern befand sich nur wenige Minuten vom College entfernt in der Athelney Street. Sie lag im zweiten Stock eines Neubaus.


  Coco sah sich flüchtig in der Wohnung um. Dann rief sie Archer an, der ihr aber nichts Neues sagen konnte, da er mit Dorian noch nicht gesprochen hatte.


  Helen war noch immer hypnotisiert. Sie saß bewegungslos neben Coco und starrte ins Leere.


  „Hast du Nora Russel gekannt?” fragte Coco.


  „Ja. Sie trat mit mir zur gleichen Zeit ins College ein. Das war vor etwa fünf Monaten.”


  „Sie war auch in Felix verliebt?”


  „Ja”, antwortete Helen.


  „Hat sich Nora mit Felix getroffen, oder hat er gezeigt, daß er ihre Gefühle erwidert?”


  „Ich glaube nicht, daß er sich mit Nora getroffen hat”, meinte Helen. „Er behandelt alle Mädchen gleich.”


  „Und was war mit Marsha?


  „Sie machte sich über mich und die anderen lustig. Sie behauptete, daß Felix ein Schwuler sei. Sie wollte ihn nicht. Gestern sagte sie, daß sie ihn verführen wollte. Ich bat sie, das bleibenzulassen, doch sie muß es getan haben. Deshalb wurde sie aus dem College entlassen.”


  Coco stellte Helen eine Reihe von Fragen, doch sie kam nicht weiter, Helen konnte Ihr nicht helfen. Nora Russel war in Felix verliebt gewesen, Marsha Green hatte sich nichts aus ihm gemacht. Doch beide waren auf die gleiche Art ums Leben gekommen. Weshalb waren sie getötet worden? Nora Russel hatte sich freiwillig mit Felix getroffen. Er hatte ihr seine Liebe sogar schriftlich gestanden. Die beiden Morde schienen keinen Zusammenhang zu haben. Coco zermarterte sich den Kopf nach einer Lösung, doch ihr fiel keine ein.


  Einige Minuten vor einundzwanzig Uhr verließ sie das Wohnzimmer. Sie setzte sich im Schlafzimmer von Helens Eltern neben die Tür, die sie einen schmalen Spalt offengelassen hatte.


  Felix war pünktlich. Eine Minute vor neun Uhr läutete es. Coco hörte neugierig zu.


  „Willst du etwas trinken, Felix?” fragte Helen.


  „Nein, danke”, flüsterte Felix.


  „Ich bin sehr glücklich, daß du gekommen bist, Felix.” .


  Felix räusperte sich verlegen.


  „Du hast gesagt, ich könnte dir helfen. Wie kann ich dir helfen? Sag es mir, bitte!”


  „Das ist so schwierig zu erklären”, sagte Felix fast unhörbar. „Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll.” Er räusperte sich, dann sprach er weiter. „Was empfindest du für mich, Helen?”


  „Ich liebe dich”, sagte Helen einfach.


  „Ich kann nicht”, keuchte Felix plötzlich. „Ich kann einfach nicht.”


  „Was kannst du nicht?”


  „Nicht! Faß mich nicht an, Helen! Bitte!” Er schluchzte. Coco hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, dann Schritte. „Ich fürchte, du kannst mir auch nicht helfen, Helen. Niemand kann es. Ich bin verloren, rettungslos verloren.”


  „So erklär mir doch, worum es geht! Wenn ich nicht weiß, welches Problem du hast, kann ich dir nicht helfen.”


  „Es war keine gute Idee, daß ich gekommen bin”, sagte Felix. „Ich wollte dir alles erzählen, doch ich bringe es nicht fertig. Du bedeutest mir zu viel, und ich habe Angst, daß…”


  „Was, Felix? Wovor hast du Angst?”


  „Nicht, Helen!” schrie Felix. „Laß mich los! Mir wird schlecht. Rasch! Verlaß die Wohnung, solange noch Zeit ist! Lauf davon! Bitte, lauf! Mir wird übel. Alles dreht sich. Rasch, Helen!”


  Coco sprang auf und blickte ins Wohnzimmer. Felix riß sich aus Helens Umarmung los und rannte in die Diele. Helen folgte ihm, Coco lief ihr nach. Sie sah gerade noch, wie sich Felix im Badezimmer einschloß.


  Coco packte Helen an der Schulter, legte eine Hand auf ihren Mund und zog Helen mit sich. Sie öffnete die Wohnungstür.


  „Geh einen Stock höher, Helen!” sagte Coco rasch. „Du wartest, bis ich dich hole!”


  Das hypnotisierte Mädchen gehorchte sofort.


  Coco kehrte in die Wohnung zurück und blieb zwei Schritte von der Badezimmertür entfernt stehen. Felix schluchzte, es war ihr so, als würde sie eine Frauenstimme hören. Dann vernahm sie hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum. Aus dem Wohnzimmer trat eine seltsame Gestalt. Sie trug eine Kutte mit einer Kapuze, die über den Kopf gezogen war. In der rechten Pranke, die grün war, hielt die Gestalt einen Dolch. Hinter den Augenschlitzen waren blutunterlaufene Augen zu sehen.


  Die Gestalt kam langsam auf Coco zu. Sie stieß ein tief aus der Kehle kommendes Brummen aus und hob den Dolch.


  Coco blieb ruhig stehen.


  Die Augen der Gestalt flimmerten stärker. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und senkte den Dolch. Dann wandte sie sich um und stürzte ins Wohnzimmer. Coco folgte ihr. Als sie ins Wohnzimmer trat, war die Gestalt verschwunden. Sie durchsuchte die ganze Wohnung, fand aber vom Kuttenmann keine Spur.


  Nachdenklich blieb sie vor der Badezimmertür stehen. Deutlich hörte sie Felix stöhnen.


  Sie klopfte an die Tür.


  „Aufmachen, Felix!” sagte sie laut.


  Felix gab keine Antwort. Er keuchte noch einige Zeit, dann war es still. Coco hörte Wasserrauschen. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und Felix trat heraus. Sein Gesicht war schneeweiß, und seine Hände zitterten. Seine Bewegungen waren unsicher. Er schien durch Coco hindurchzusehen.


  „Felix!” sagte Coco laut. „Sehen Sie mich an, Felix!”


  Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn durch. Endlich änderte sich der Blick seiner Augen. Er sah Coco verwundert an und schob ihre Hände zur Seite.


  „Sie?” fragte er überrascht. „Wo bin ich?”


  „In Helen Corbys Wohnung”, sagte Coco.


  Felix’ Gesicht schien zu verfallen.


  „Wo ist Helen?” fragte er mit versagender Stimme.


  Er rannte an Coco vorbei und blickte ins Wohnzimmer.


  „Bitte, nicht schon wieder!” keuchte er.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und rannte wie ein Verrückter völlig kopflos in der Wohnung herum und blickte in alle Zimmer, riß Schränke auf und sah aus den Fenstern auf die Straße. „Wo ist Helen?” fragte er schließlich wieder. „Und wie kommen Sie hierher?”


  „Helen ist in Sicherheit”, sagte Coco. „Sie brauchen Hilfe, Felix. Ich kann Ihnen helfen. Erzählen Sie mir die Wahrheit.!”


  „Ich kann nicht!” kreischte Felix. „Ich darf nicht sprechen. Lassen Sie mich in Frieden!”


  Er fing zu heulen an, preßte sich beide Hände vors Gesicht und taumelte aus der Wohnung. Coco folgte ihm. Sie hielt einige Meter Abstand. Felix ging wie ein Traumwandler die Stufen hinunter, verließ das Haus und blieb vor seinem Wagen stehen. Er glitt hinters Lenkrad und fuhr los.


  Coco holte Helen, die brav gewartet hatte. Sie führte das Mädchen in die Wohnung, setzte sich ans Telefon und wählte die Nummer von Archers Autotelefon.


  Dorian meldete sich.


  „Wo steckt ihr?” fragte Coco.


  „Wir sind auf dem Weg in die Jugendstilvilla”, antwortete Dorian.


  „Kommt in die Athelney Street 62!”


  „Ist etwas mit Helen geschehen?” fragte Dorian.


  „Nein, sie ist in Ordnung. Aber ich mache mir Sorgen um das Mädchen. Ich will, daß sie in Sicherheit ist. Nehmt sie in die Villa mit!”


  „Gut”, sagte Dorian. „Wir sind in einer Viertelstunde bei dir. Warte vor dem Haustor!”


  Coco legte den Hörer auf und befahl Helen, einen Koffer mit einigen Kleidungsstücken und anderen notwendigen Gegenständen zu packen. Das junge Mädchen gehorchte augenblicklich.


  Coco rauchte eine Zigarette und ging nachdenklich im Wohnzimmer auf und ab. Sie fand keine befriedigende Erklärung für das Auftauchen der seltsamen Kapuzengestalt. Felix hatte das Badezimmer nicht verlassen. Da war sie ganz sicher. Woher war die unheimliche Gestalt gekommen? Eines stand für Coco ziemlich sicher fest: Der Kuttenmann hatte Helen töten wollen. Er war auch auf sie losgegangen, hatte sich aber zurückgezogen, als er erkannt hatte, daß sie nicht Helen war. Helen hatte den Koffer gepackt. Coco sperrte die Wohnungstür ab und reichte Helen die Schlüssel. Schweigend verließen sie das Haus. Sie mußten nicht lange warten, da hielt Archer neben ihnen. Sie setzten sich in den Fond des Wagens.


  „Fahren Sie zum College, Fred!” bat Coco. Sie rümpfte die Nase. Dorian stank erbärmlich. „Auf deinen Bericht bin ich gespannt, Dorian.”


  Der Dämonenkiller erzählte ihr der Reihe nach von seinem Besuch in Felix’ Mutters Wohnung, von seinem Gespräch mit Susan Benton und von seinem Erlebnis im Haus Lynn Thomas’. Coco hob überrascht die Brauen, als Dorian berichtete, daß er sicher sei, daß Hekate in das Medium geschlüpft war.


  Dann erzählte Coco ihre Geschichte.


  „Ich habe Angst, daß Helen etwas geschieht”, sagte sie abschließende In der Villa ist sie sicher.” „Wir werden auf sie aufpassen”, sagte Dorian. „Was sollen wir als nächstes unternehmen?”


  „Ich muß Felix zum Sprechen bringen”, antwortete Coco. „Nur er kann uns weiterhelfen. Es ist gut, zu wissen, daß Hekate ihre Hände im Spiel hat. Ich habe einige Vermutungen, aber keine Beweise dafür. Die hoffe ich von Felix zu bekommen.”


  „Er ist verhext, nicht wahr?”


  „Ja, er ist verhext. Und ich vermute, daß er von Hekate verhext wurde.”


  „Aber weshalb die Morde?”


  Coco hob die Schultern. Archer hielt unweit des Colleges an.


  „Ich nehme mir morgen Felix vor”, sagte Coco. „Ihr laßt das College nicht aus den Augen! Sollte es Felix verlassen, dann verfolgt ihn!”


  „Mir wäre es lieber, wenn du mit uns mitkommen würdest, Coco”, sagte Dorian.


  „Nein, ich übernachte im College.”


  Sie sprang aus dem Wagen, schlug die Tür zu und schlenderte gemächlich zum College.


  Archer wartete, bis Coco in der Schule verschwunden war, dann fuhr er los.


  Dorian machte sich Sorgen um Coco. Er dachte an Hekates Warnung.
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  Coco wartete bis nach dem Frühstück. Sie hatte tief geschlafen und fühlte sich der Aufgabe, die vor ihr lag, gut gewachsen. Sie achtete nicht auf das Geschwätz der Mädchen, die mit ihr zusammen das Frühstück einnahmen.


  Nach dem Essen rauchte Coco eine Zigarette, stand langsam auf und ging in den ersten Stock. Von Miß Seymour erfuhr sie, daß Madame Lelouch in ihrem Arbeitszimmer war. Madame konnte warten; zuerst wollte sie sich mit Felix unterhalten.


  Sie blickte auf die Uhr. Es war einige Minuten vor neun. Am Unterricht würde sie nicht teilnehmen. Vor Felix’ Tür blieb sie stehen. Leise Musik war zu hören. Einen Augenblick zögerte sie, dann klopfte sie an die Tür.


  „Herein!” hörte sie Felix’ leise Stimme.


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Er saß der Tür gegenüber. Sein Gesicht war bleich, und seine Augen waren gerötet. Er sah aus, als hätte er kaum geschlafen.


  „Schon wieder Sie!” sagte Felix unwillig. „Lassen Sie mich allein!”


  „Ich kann Ihnen helfen, Felix”, sagte Coco einschmeichelnd.


  Sie schloß die Tür und ging auf ihn zu.


  „Hinaus mit Ihnen!” fauchte Felix. „Kommen. Sie mir nicht zu nahe!”


  „Sie haben Angst”, sagte Coco und blieb stehen. „Zwei Mädchen starben. Nora und Marsha.”


  Felix’ Hände zitterten, als er nach den Zigaretten griff.


  „Was reden Sie da?” fragte er unsicher.


  „Nora und Marsha wurden ermordet”, sagte Coco sanft. „Bestialisch erstochen. Sie brauchen es nicht zu leugnen, Felix. Ich weiß, daß die beiden Mädchen im Garten Ihrer Mutter vergraben sind.” „Jetzt ist alles vorbei”, sagte er und steckte sich die Zigarette an. Er rauchte hastig.


  „Vertrauen Sie mir, Felix!” sagte Coco. „Noch ist nicht alles verloren. Erzählen Sie mir die Wahrheit!”


  „Es ist sinnlos”, flüsterte Felix. „Sie würden mir nicht glauben. Es ist einunwahrscheinliche Geschichte. “


  Coco beschloß, einen Schuß ins Blaue abzugeben.


  „Sie lernten vor einem Jahr eine Frau kennen”, sagte sie. „Diese Frau war eine Hexe.”


  Felix blickte Coco überrascht an. „Wie können Sie das…” Er brach ab und starrte zu Boden.


  „Die Frau war wunderschön”, hauchte Coco. „Verführerisch sinnlich. Feuerrotes Haar, grüne Augen. Wie nannte sie sich? Hekate?”


  „Woher wissen Sie das?” fragte Felix überrascht.


  Coco lächelte.


  „Hekate ist meine Feindin”, sagte sie. „Meine größte Feindin. Glauben Sie mir nun, daß ich Ihnen helfen kann?”


  „Es ist zu spät”, sagte Felix stur. „Nora und Marsha sind tot. Sie müssen mir glauben, Coco, ich wollte nicht ihren Tod. Aber ich bin schuld, daß sie starben. Ich allein.”


  Er schluchzte verzweifelt.


  „Erzählen Sie mir alles, Felix! Hekate hat Sie mit einem Fluch belegt. Stimmt das?”


  Felix nickte schwach und drückte die Zigarette aus.


  „Sie können nichts verlieren, Felix, nur gewinnen, wenn Sie mir alles erzählen.”


  Er schloß die Augen und seine Lider bebten.


  „Ich werde es Ihnen erzählen”, sagte er schließlich. „Ich muß meine Geschichte loswerden. Niemand außer meiner Mutter weiß davon, aber auch ihr erzählte ich nicht die ganze Wahrheit. Ihnen werde ich sie erzählen.”
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  Madame Lelouch saß in ihrem Arbeitszimmer. Die Augen hatte sie geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich leicht. Sie hatte trotz einiger Schlaftabletten nicht einschlafen können. Ruhelos war sie die ganze Nacht auf und ab gegangen. Verzweifelt hatte sie nach einem Ausweg gesucht, doch keinen gefunden. Die Ereignisse während der Schwarzen Messe gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte sich den Teufelsanbetern nur wegen ihres Sohnes angeschlossen. Sie hatte ihm zu helfen versucht, doch dabei kläglich Schiffbruch erlitten. Vielleicht hatte sie sogar alles nur noch schlimmer mit ihrer Hilfe gemacht.


  „Du und dein Sohn, ihr seid Verlorene”, flüsterte sie leise die Worte, die vergangene Nacht das Medium gesprochen hatte.„ Ihr werdet die gerechte Strafe erhalten.”


  Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken und atmete schwer.


  „Madame?”


  Sie hob den Kopf, und ihr Blick fiel auf die Gegensprechanlage. Sie beugte sich vor.


  „Ja?” fragte sie ungehalten.


  „Madame, ein Herr von der Polizei ist hier”, sagte Miß Seymour. „Ich sagte ihm, daß Sie nicht gestört werden wollen, doch er bestand darauf, daß ich…”


  „Schicken Sie ihn herein!” sagte Madame kühl.


  Sie verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte und setzte sich gerade. Ihr Gesicht wirkte unbewegt wie eine Maske.


  Ein hagerer Mann betrat ihr Zimmer, und sie nickte ihm knapp zu.


  „Sergeant Lewis”, stellte er sich vor und kam langsam näher.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Sergeant!” sagte sie. „Was kann ich für Sie tun?”


  Der Sergeant setzte sich.


  „Es geht um Marsha Green”, sagte er. „Ihr Vater erstattete eine Vermißtenanzeige. Seine Tochter ist verschwunden.”


  „Wahrscheinlich treibt sie sich mit irgendwelchen Männern herum”, brummte Madame. „Sie ist ein rechtes Flittchen. An meinen Sohn machte sie sich auch heran. Ich warf sie aus dem College.” „Darüber weiß ich Bescheid”, sagte der Sergeant. „Ich las den Brief, den Sie an Marshas Vater schrieben. Sie wiesen das Mädchen mitten in der Nacht aus dem Haus?”


  „Stimmt”, sagte Madame. „Ich rief im ‘Cadogan’ an und bestellte für Miß Green ein Zimmer. Nachdem sie ihre Sachen gepackt hatte, begleitete sie mein Chauffeur aus dem Haus und rief ihr ein Taxi. Ich sah sie seither nicht mehr. Und wenn ich ehrlich sein soll, ich will sie auch nicht mehr sehen.” „Das schrieben Sie auch in Ihrem Brief an Marshas Vater”, stellte der Sergeant fest. „Doch Marsha Green traf nie im ,Cadogan’ ein.”


  „Wahrscheinlich hat sie es sich unterwegs anders überlegt”, meinte Madame.


  „Sind Sie sicher, daß sie mit einem Taxi fortgefahren ist?”


  „Ich war nicht dabei”, brummte Madame. „Fragen Sie meinen Chauffeur! Mr. Jones kann Ihnen sicherlich mehr sagen.”


  Sergeant Lewis stand auf, bedankte sich und verließ das Zimmer.


  Madame Lelouch krampfte nervös die Hände zusammen. Irgendwann würde der Polizei auffallen, daß zwei ihrer Schülerinnen spurlos verschwunden waren. Sie würden allerlei Kombinationen anstellen, und wenn sie sich erst einmal mit Felix unterhielten, dann… Sie preßte die Lippen zusammen. Felix würde die Wahrheit sagen, und niemand würde ihm glauben.


  Sie war nicht besonders überrascht, als eine halbe Stunde später das Telefon läutete. Bernie Jones war am Apparat.


  „Die Polizei interessiert sich für Marshas Verschwinden”, sagte Bernie.


  „Damit haben wir gerechnet”, sagte Madame abweisend. „Sie haben doch hoffentlich nichts anderes gesagt, als wir vereinbart hatten?”


  Sie war nur bei den Zusammenkünften in Lynn Thomas’ Haus mit Bernie Jones und John Duncan per du gewesen.


  „Ich habe dem Polizisten erklärt, daß ich Marsha zu einem Taxi gebracht habe, und auch John als Zeugen angegeben. Die Taxinummer habe ich mir natürlich nicht gemerkt.”


  „Dann ist ja alles in Ordnung”, sagte Madame.


  „Das würde ich nicht sagen”, meinte er. „John und ich wollen uns mit Ihnen ein wenig unterhalten. Kommen Sie auf mein Zimmer!”


  Bernie hatte einfach aufgelegt.


  Madame Lelouch ahnte, was das zu bedeuten hatte. Ihr Entschluß stand fest. Sie griff nach ihrer Handtasche und verließ ihr Zimmer.


  „Ich bin in wenigen Minuten zurück, Miß Seymour”, sagte sie beherrscht.


  Als sie Bernie Jones’ Zimmer betrat, funkelten ihre Augen. Bernie und John grinsten ihr entgegen. Sie schloß langsam die Tür und trat einen Schritt zur Seite.


  „Was wollt ihr von mir?”


  „Das können Sie sich doch denken, Madame.”


  „Nein”, sagte sie.


  „Hm”, brummte John. „Bernie und ich haben uns ein wenig unterhalten. Wir finden, daß Sie uns recht wenig zahlten.“


  „Eine kleine Erpressung, nicht wahr?”


  „So würde ich das nicht nennen”, sagte Bernie rasch.


  „Wieviel wollt ihr?”


  „Wir dachten an tausend Pfund - für jeden.”


  „Tausend Pfund”, sagte Madame und öffnete ihre Handtasche.


  Rote Schleier schienen vor ihren Augen zu wogen. Sie riß eine Pistole hervor, auf die ein Schalldämpfer geschraubt war, lud durch und zielte auf Bernie, der aufsprang. Die Kugel traf ihn in die Stirn. Madame wirbelte herum.


  „Nicht!” keuchte John.


  Sie drückte wieder ab. John Duncan griff sich an die Brust. Sie kam einen Schritt näher und schoß ein drittes Mal. Duncan fiel tot zu Boden.


  „Ich tat es nur für dich, Felix”, flüsterte Madame und schob die Pistole zurück in ihre Handtasche. Mit hängenden Schultern stieg sie die Stufen zu ihrem Arbeitszimmer hoch.
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  Als Felix Hekate kennenlernte, nannte sie sich Nora Norton. Ihre Begegnung war völlig zufällig gewesen. Wäre er an diesem verregneten Augustnachmittag statt in die Galerie in der Cavendish Street in das danebenliegende Pub gegangen, ihm wäre viel erspart geblieben.


  Doch das hatte Felix nicht ahnen können.


  Er betrat die Galerie und studierte eifrig die Bilder. In einem der Räume wurde eine Sonderausstellung von Bildern Bruce Keatings gezeigt, den Felix sehr mochte. Keatings Bilder waren ungemein ausdrucksvoll, von einer Grausamkeit, die gleichzeitig abstieß und anzog.


  Felix studierte die Bilder ganz genau. Immer wieder trat er einen Schritt zu rück oder zur Seite, um die Wirkung der Bilder richtig auskosten zu können.


  Eines der Bilder stach völlig von den anderen ab. Es zeigte unheimliche Symbole und Totenköpfe. Er war so fasziniert, daß er auf die anderen Besucher nicht achtete. Als er einen Schritt zur Seite trat, stieß er gegen eine Frau.


  „Entschuldigung!” sagte Felix und warf der Frau einen flüchtigen Blick zu.


  Sie wandte den Kopf und blickte ihn an. Unwillkürlich hielt Felix den Atem an.


  Nie zuvor hatte er eine schönere Frau gesehen. Ihr Alter konnte er nicht schätzen. Sie war mittelgroß. Ihr Haar schien aus hochlodernden Flammen zu bestehen; bei jeder ihrer Bewegungen änderte sich ihre Frisur. Das Gesicht war oval. Ihre schneeweiße Haut betonte das strahlende Grün ihrer großen Augen. Sie trug ein enganliegendes Kleid, unter dem sich eine aufregende Figur abzeichnete.


  Das rothaarige Mädchen lächelte ihm zu, und er spürte, wie sein Mund trocken wurde. Plötzlich waren die Bilder uninteressant geworden. Er hatte nur noch Augen für die Rothaarige, die amüsiert lächelte. Seine offenherzige Bewunderung schien sie nicht zu stören.


  Was für eine Frau! dachte er. Bei ihr habe ich keine Chance. Völlig sinnlos, daß ich sie anspreche. Er dachte an Sudan Benton, seine Freundin, die ihm plötzlich farblos und ohne jedes Flair vorkam. Felix wandte den Blick von der Rothaarigen ab und versuchte sich wieder auf die Bilder zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder irrte sein Blick zu dem rothaarigen Mädchen.


  Sie verhandelte eben mit dem Galeriebesitzer. Dabei zeigte sie einmal auf das Bild mit den magischen Symbolen. Der Besitzer nickte. Sie öffnete ihre Handtasche, holte ein Scheckheft hervor und stellte einen Scheck aus, den sie dem Galeriebesitzer reichte, der sich eifrig verbeugte.


  Das Mädchen sah sich nochmals das Bild an.


  Ich bin ein Narr, dachte Felix. Zum Teufel, das bringt mir überhaupt nichts ein, wenn ich sie wie ein Idiot anstarre.


  Verärgert verließ er die Galerie. Es regnete stärker. Er blieb stehen und steckte sich eine Zigarette an.


  Sein Wagen stand zwei Straßen weiter. Mißmutig rauchte er. Er wandte den Kopf um, als er Schritte hörte. Die Rothaarige blieb neben ihm stehen.


  „Warten Sie auch auf ein Taxi?” fragte das Mädchen.


  „Nein”, sagte Felix.„ Ich habe meinen Wagen hier. Wohin wollen Sie?”


  „In die Park Road.”


  „Warten Sie einen Augenblick!” sagte Felix rasch. „Ich hole den Wagen und bringe Sie hin.”


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, lief er los. Er rannte wie ein Verrückter, sprang in seinen Wagen, startete, fuhr los, hielt neben ihr, und sie stieg ein.


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen”, sagte sie.


  „Ich tue es gern.” Felix grinste. „Sie haben ein Bild gekauft?”


  „Ja, es gefiel mir sehr gut. Der Galeriebesitzer bat mich, daß ich es noch bis zum Schluß der Ausstellung in der Galerie hängen lassen soll.”


  Felix fuhr ziemlich langsam. Er stellte sich vor, und das Mädchen nannte ihren Namen: Nora Norton. Sie wohnte in einer eleganten Villa in der Park Road, mit Blick auf den Regent Park.


  „Recht herzlichen Dank, daß Sie mich nach Hause gebracht haben”, sagte Nora, dann blickte sie Felix lächelnd an. „Kommen Sie auf einen Drink mit?”


  Felix glaubte zu träumen. Und ob er wollte!


  Er hatte schon einige prächtige Häuser gesehen, aber die Villa Nora Nortons übertraf alles, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Die Einrichtung mußte ein Vermögen gekostet haben.


  Ein farbiges Mädchen servierte die Drinks.


  Felix kam sich wie ein dummer Junge vor. Er stammelte unsinniges Zeug. Nora verwirrte ihn völlig. Es dauerte einige Zeit, bis er sich halbwegs normal verhielt und seine Scheu ablegte. Auf seine Fragen gab sie nur ausweichende Antworten. Er spürte jedoch, wie er Nora immer mehr verfiel. Sie war die faszinierendste Frau, die er je kennengelernt hatte. An ihr war alles perfekt, ihr Aussehen, ihre Stimme, die Art, wie sie sich bewegte.


  Nach einer Stunde sagte sie ihm, daß er nun leider gehen müßte, da sie Besuch erwarte. Felix nahm seinen ganzen Mut zusammen und fragte sie, ob er sie wiedersehen könnte.


  Sie lächelte ihn an.


  „Gern”, sagte sie. „Aber überlegen Sie es sich gut, Felix! Ich bin eine gefährliche Frau. Ich gebe mich nicht mit halben Sachen zufrieden. Ich will alles. Ich will nicht, daß Sie später einmal sagen, ich habe Sie nicht gewarnt.”


  Felix achtete kaum auf ihre Worte; für ihn zählte nur, daß er sie wiedersehen durfte.


  Zwei Tage später sah er sie wieder. In diesen zwei Tagen hatte er nur an sie gedacht. Seine Freundin hatte er nur kurz gesehen. Er fand nichts mehr an Susan Benton; sie war uninteressant für ihn geworden. Für ihn gab es nur noch eine Frau: Nora Norton.


  Er ging mit ihr ins „Empress” essen, danach in eine kleine Bar.


  Sie warnte ihn nochmals, daß es gefährlich sei, sich mit ihr einzulassen. Doch Felix hörte nicht auf sie. Er glaubte, im siebenten Himmel zu sein, als er sie küßte und sie seinen Kuß leidenschaftlich erwiderte.


  Sie fuhren in ihre Villa, und alles war noch schöner, als er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte.


  Er liebte sie, bis es hell wurde. Nie zuvor hatte ihm das Zusammensein mit einer Frau so viel Vergnügen bereitet, und Nora schien es so wie ihm zu gehen.


  Sie wollte ihn ständig bei sich haben. Davon war Felix begeistert. Ohne zu zögern, fuhr er nach Hause, packte seine Koffer und zog zu Nora. Seine Mutter rief er von einer Telefonzelle an. Er sagte ihr, daß er eine Traumfrau kennengelernt hätte; sie sollte sich keine Sorgen machen. Bevor seine Mutter noch antworten konnte, legte er den Hörer auf.


  Die nächsten Tage waren traumhaft. Er wohnte in Noras Villa und verließ das Haus vierzehn Tage lang nicht. Susan hatte er angerufen und ihr gesagt, daß er auf einige Wochen verreisen würde.


  Felix war glücklich mit Nora. Tagsüber sah er sie kaum. Er wußte nicht, was sie tat, aber es war ihm gleichgültig. Die Nächte gehörten ihm. Sie hatte ihn völlig verzaubert. Er war Wachs in ihren Händen, war ihr verfallen und hörig.


  Sie flogen nach Paris, wo sie ebenfalls eine Villa hatte. Er sah sie jetzt seltener. Sie blieb oft einige Tage fort, ohne ihm zu sagen, wo sie hinfuhr.


  Er wußte nichts über Nora. Anfangs hatte ihn das nicht gestört, doch jetzt machte er sich Gedanken. Er durchsuchte das Haus und fand einige seltsame Gegenstände und unzählige Bücher über Magie und Manuskripte, die in einer ihm völlig unbekannten Schrift geschrieben waren.


  Als Nora zurückkam, stellte er ihr einige Fragen, die sie nicht beantwortete.


  Am nächsten Tag flogen sie nach New York.


  Felix war noch immer verrückt nach Nora, doch ihre Leidenschaft schien abgekühlt zu sein.


  Er lernte einige von Noras Bekannten kennen, die ihm aber wenig Beachtung schenkten. Er kam sich immer mehr wie ein Ausgestoßener vor. Noras Freunde waren ihm unheimlich. Gelegentlich schnappte er einige Brocken der Unterhaltung auf, verstand aber kaum, worüber gesprochen wurde. Nora kümmerte sich kaum noch um ihn. Er wußte, daß sie mit anderen Männern schlief. Als er ihr Vorhaltungen machte, lachte sie ihn aus und wies ihn auf die Warnung hin, die sie zu Beginn ihrer Bekanntschaft gegeben hatte.


  Er versuchte sich aus ihrem Bann zu lösen, doch ihre Anziehungskraft war zu stark; er kam von ihr nicht los.


  Ihr Verhalten änderte sich immer mehr. Sie quälte ihn. Nora wußte, wie sehr er ihr verfallen war, und das nützte sie aus. Sie feierte Orgien, an denen er als passiver Zuschauer teilnehmen mußte. Er glaubte, verrückt zu werden, als er sah, wie sie sich schamlos einem Mann hingab. Er wollte fort; doch er konnte nicht. Er mußte zusehen, ob er wollte oder nicht. Sie machte sich lustig über ihn und seine verzehrende Liebe zu ihr. Liebe sei etwas für Dummköpfe, sagte sie. Das Böse sei die treibende Kraft im Leben. Er widersprach ihr heftig. Die Liebe sei eine Macht, die Berge versetzen könnte, sagte er.


  Sie kehrten nach London zurück, und Felix hoffte, daß sich alles wieder so entwickeln würde, wie es zu Beginn ihrer Bekanntschaft gewesen war.


  Doch er irrte sich. Nora hatte jedes Interesse an ihm verloren.


  Eines Tages betrat sie sein Zimmer und setzte sich. Sie musterte Felix, dann schüttelte sie den Kopf. „Du warst ein nettes Spielzeug, Felix”, sagte sie.„ Ich gebe mich gelegentlich mit Sterblichen ab. Ich bin eine Hexe, aber das hast du ja schon seit einiger Zeit vermutet. Es macht mir Spaß, einen Mann zu verführen, ohne daß ich meine Hexenkünste dabei einsetzen muß. Bei dir hatte ich keine Schwierigkeiten. Eine Zeitlang machte mir das Zusammensein mit dir Spaß, dann war es nur noch langweilig. Vielleicht greife ich irgendwann einmal auf dich zurück. Ich glaube es zwar nicht, da ich in nächster Zeit zu solchen Spielchen keine Zeit mehr haben werde. Ich habe Großes vor. Aber das braucht dich nicht zu interessieren. Unsere Wege trennen sich. Du verläßt heute noch mein Haus.” „Nein!” sagte Felix. „Ich kann ohne dich nicht leben, Nora.”


  Sie lachte. „Du wirst mich nie vergessen, Felix. Nenn mich nicht Nora! Ich hasse diesen Namen. Bald werde ich ihn ablegen und mich nur noch Hekate nennen.”


  „Bitte, Hekate, verstoße mich nicht!” wimmerte Felix.


  „Du ekelst mich an”, fauchte Hekate. „Sei froh, daß ich dir dein Leben lasse. Ich gebe dich frei, Felix. Aber so billig kommst du nicht davon. Ich belege dich mit einem Fluch. Ich habe es nicht gern, wenn meine abgelegten Liebhaber sich mit anderen Frauen abgeben. Hüte dich vor den Frauen, Felix! Unheimliche Dinge werden mit dir geschehen, wenn du dich einer Frau nähern wirst. Das trifft auch zu, wenn dich eine Frau verführen will.”


  „Ich will keine andere Frau außer dir”, flüsterte Felix.


  „Du wirst leiden, Felix”, sagte Hekate zufrieden. Ihre Augen leuchteten böse. „Dein Leben wird die Hölle sein. Dein Inneres wird gespalten sein. Du wirst dich oft und oft verlieben, aber die Angst vor den unheimlichen Kräften, die dabei frei werden, wird dich zögern lassen. Du wirst ständig mit deinem Ich kämpfen. Du wirst dich innerlich zerfleischen. Du wirst die Hölle auf Erden erleben.


  Und niemand wird dir helfen können.” Hekate starrte Felix an, dann verzog sich ihr Mund zu einem bösartigen Grinsen. „Du hältst so viel von der Liebe, Felix. Sie sei eine Macht, die Berge versetzen kann. Das hast du mir mal erklärt. Ich gebe dir eine Chance. Der Fluch wird von dir genommen, wenn du ein Mädchen kennenlernst, das dich so liebt, daß sie alles für dich tun würde. Ein Mädchen, das ihr eigenes Leben für dich opfern würde. Solltest du so eines kennenlernen, dann wird der Fluch aufgehoben. Doch ich bin sicher, daß es so ein Mädchen nicht gibt. Sie sind alle egoistisch, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Und das ist auch gut so. Denn das Böse wird siegen. Das Böse beherrscht die Menschen immer mehr, und ich werde dafür sorgen, daß es noch stärker wird.” „Ich will nicht…”


  Felix brach mitten im Satz ab. Hekate bewegte ihre Hände, und er konnte sich plötzlich nicht mehr rühren. Ihr Körper war in grünes Licht getaucht, das auf ihn übersprang. Er glaubte zu verbrennen, wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Hekate flüsterte geheimnisvolle Worte, dann wurde er ohnmächtig.
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  Felix wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte ein halbes Päckchen Zigaretten geraucht, während er Coco alles erzählt hatte.


  „Und wie ging es weiter?” fragte Coco.


  „Ich verließ Hekates Haus”, sagte er tonlos. „Ich ging zu meiner Mutter, die mich freudig aufnahm, und erzählte ihr teilweise von meiner Affäre mit Hekate. Meine Mutter glaubte mir. Sie interessierte sich seit ihrer Jugend für Magie. Sie trat einigen magischen Zirkeln bei und versuchte, mir so zu helfen. Ich zog mich zurück und dachte nur an Hekate. Ich kapselte mich von der Umwelt ab. Ich konnte sie nicht vergessen. Aber ich merkte, daß ihr Fluch wirkte. Ich verliebte mich in fast jedes Mädchen, das ich kennenlernte. Doch ich beherrschte mich. Ich wich den Mädchen aus. Es war die Hölle für mich. Ich hatte Angst, denn Hekate hatte von unheimlichen Kräften gesprochen, die frei werden würden, sobald ich mich einer Frau näherte. Drei Monate beherrschte ich mich, dann beschloß ich, einen Versuch zu unternehmen. Ich wollte testen, was geschehen würde, wenn ich mit einer Frau zusammen war. Ich überlegte einige Zeit, dann rief ich ein Callgirl an und ging in ihre Wohnung.”


  Felix griff nach einer Zigarette und zündete sie an. Er schloß die Augen und atmete schwer.


  „Es war eine hübsche Blondine”, sagte er fast unhörbar. „Sie war recht nett. Ich trank einen Drink, dann übersiedelten wir ins Schlafzimmer. Sie zog sich aus. Ich griff nach ihr, und mir wurde übel. Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich stürzte ins Badezimmer und brach halb bewußtlos zusammen. Da hörte ich eine Stimme. Hekates Stimme. Sie flüsterte mir zu: Das ist nicht die richtige Frau. Sie ist eine Hure. Sie ist kein Ersatz für mich. Der Fluch - der Fluch wird wahr! Ich hatte das Gefühl, als würde sich mein Körper auflösen. Er schien zu platzen. Ich weiß nicht, wie lange ich bewußtlos gewesen war. Schließlich verließ ich das Badezimmer und betrat das Schlafzimmer. Da lag das Mädchen auf dem Bett. Das Mädchen war erstochen worden. Ich kleidete mich an und verließ panikartig das Haus. Niemand außer dem Mädchen hatte mich gesehen. Die Polizei kam nicht weiter. Sie wissen nicht, wer der Mörder ist.”


  „Wer ist der Mörder?”


  „Ich”, sagte Felix. „Ich bin der Mörder. Oder besser gesagt: Mein Unterbewußtsein. Es bildet ein seltsames Monster, das sich von meinem Körper löst und das ich nicht beherrschen kann. Es ist grotesk, aber wahr: Mein Unterbewußtsein nimmt Gestalt an und mordet.”


  Coco nickte. Sie wußte, daß es solche Flüche gab. Sie konnten aber nur von mächtigen Dämonen ausgesprochen werden. Doch Hekate war ein mächtiger Dämon und Felix war ihr Werkzeug.


  „Wie ging es dann weiter?” fragte Coco.


  „Ich sperrte mich im College ein”, sagte Felix. „Ich wußte, daß Hekates Fluch wirksam war. Es gab nur eine Möglichkeit: Ich mußte ein Mädchen finden, das mich echt liebte. Ich sah mich unter den Mädchen im College um. Zwei entsprachen meinen Vorstellungen. Ich glaubte, daß sie mich echt liebten. Es waren Nora Russel und Helen Corby. Ich entschied mich für Nora, sagte aber meiner Mutter davon nichts. Ich stahl mich heimlich fort, ahnte aber nicht, daß mir Bernie Jones und John Duncan gefolgt waren. Sie hatten von meiner Mutter den Auftrag, mich nicht aus den Augen zu lassen. Ich fuhr mit Nora in das Landhaus meiner Mutter und hoffte, daß ihre Liebe stark genug sein würde. Doch ich täuschte mich. Mein Unterbewußtsein erschuf wieder das Monster, und es tötete Nora. Bernie und John waren bei mir, als das Monster Nora tötete. Sie hatten unterwegs meine Mutter angerufen, da sie vermuteten, daß ich mit Nora ins Landhaus fahren würde. Meine Mutter kam mit einem Taxi nach. Sie kam gerade da^ zu, als das Monster Nora erstach. Bernie und John glauben, daß meine Mutter das Mädchen getötet hat. Sie begruben Nora im Garten. Ich hielt mich seither vor allen Mädchen zurück. Und dann kam Marsha. Sie wollte mich verführen, und der Fluch wurde wieder wirksam.”


  „Weshalb wandten Sie sich an Helen?”


  „Ich hielt es einfach nicht mehr aus”, sagte Felix. „Ich wollte wissen, ob sie mich wirklich liebt. Ich wollte ihr alles erklären, doch ich konnte es nicht. Ich warnte sie. Gott sei Dank gelang ihr die Flucht.”


  „Ich werde Ihnen helfen, Felix”, sagte Coco.


  „Glauben Sie, daß Sie den Fluch von mir nehmen können?’”


  „Ja, das glaube ich”, sagte Coco.„ Ich muß aber einige Vorbereitungen treffen. Wir habe keine Zeit zu verlieren. Hekate weiß, daß ich Ihnen helfen werde. Und sie wird es verhindern wollen. Sie sind zwar uninteressant für Hekate, doch es würde sie ärgern, wenn wir Erfolg haben. Ich bringe Sie in Sicherheit, Felix, an einen Ort, wo Sie Hekate nicht erreichen kann.”


  Felix stand auf. „Ich hoffe, daß Sie mir helfen können, Coco. Ich will nicht, daß noch weitere Mädchen sterben müssen.”


  Coco öffnete die Tür. Rasch stiegen sie die Stufen hinunter.


  „Ich sage nur meiner Mutter Bescheid”, meinte Felix.


  „Das hat Zeit”, sagte Coco. „Rufen Sie…”


  „Es dauert nur eine Minute”, sagte Felix rasch und trat in Miß Seymours Zimmer. Coco folgte ihm langsam. Sie blieb in der Tür stehen, und Miß Seymour lächelte ihr zu.


  Felix trat in das Zimmer seiner Mutter. Er ließ die Tür halb offen.


  Coco dachte über ihren Plan nach. Er mußte zu verwirklichen sein. Sie war sicher, daß sie Felix helfen konnte.


  Sie rannte los, als sie Felix schreien hörte, stürmte an Miß Seymour vorbei und betrat Madame Lelouchs Zimmer. Es war leer. Eine Tür an der rechten Seite stand weit offen.


  „Mutter!” brüllte Felix. Seine Stimme klang schrill.


  Coco durchquerte das Zimmer und blieb überrascht stehen. Madame Lelouch lag neben der Badewanne. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole. Sie hatte sich erschossen.


  „Mutter”, wimmerte Felix verzweifelt. Er kniete neben der Toten nieder. „Mutter, weshalb hast du das getan?”


  Coco ging zu Madame Lelouchs Schreibtisch. Sie fand ein Blatt Papier, beugte sich vor und las Madame Lelouchs Abschiedsbrief.


  Mir bleibt keine andere Wahl, begann das Schreiben. Ich gestehe, daß ich Nora Russel und Marsha Green getötet habe. Sie wollten mir meinen Sohn rauben. Doch das verhinderte ich. Bernie Jones und John Duncan halfen mir. Die Mädchen sind im Garten meines Landhauses vergraben. Jones und Duncan wollten mich erpressen. Ich erschoß die beiden. Sie sind in Jones Zimmer. Ich kann nicht mehr weiterleben. Die Polizei soll alles überprüfen. Ich tat alles für meinen Sohn. Ich wollte ihn nicht verlieren. Er war mein alles. Verzeih mir, Felix!


  „Was ist los?” fragte Miß Seymour.


  Coco hypnotisierte das Mädchen und schickte sie aus dem Zimmer.


  „Felix!” rief Coco, doch der Junge hörte nicht auf sie. Er hockte neben seiner toten Mutter und weinte.


  Coco kam näher.


  „Felix, stehen Sie auf!” sagte sie scharf.


  „Meine Mutter ist tot. Weshalb hat sie das getan?”


  „Sie nahm die Morde an Nora und Marsha auf sich”, sagte Coco.


  Felix hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab.


  „Was hat sie getan?” fragte er überrascht und stand langsam auf.


  In diesem Augenblick bewegte sich die Tote. Sie öffnete den Mund.


  „Felix!” sagte die Tote, doch es war nicht die Stimme Madame Lelouchs. Es war Hekate, die aus der Toten sprach.


  Felix wirbelte herum und starrte seine Mutter an.


  „Hörst du mich, Felix?” fragte die Tote. „Ich bin es, Hekate. Du hast mich doch nicht vergessen?” Felix antwortete nicht. Er stand mit weit aufgerissenen Augen und herabhängenden Armen vor der Toten.


  „Coco ist schuld am Tod deiner Mutter”, zischte Hekate.


  „Du lügst!” brüllte Felix.


  „Es ist so, wie ich es dir sagte”, sprach Hekate weiter. „Du darfst nicht auf Coco hören. Sie ist eine Lügnerin. Sie will dich ins Verderben reißen. Sie versucht dich zu täuschen. Ich sehne mich nach dir. Ich werde wieder dir gehören, Felix. Töte Coco, und ich gehöre dir!”


  „Nein”, kreischte Felix und preßte sich die Hände auf die Ohrmuscheln.


  „Du hörst mich, Felix”, lockte Hekate. „Du bist noch immer mit mir verbunden, Felix. Du mußt mir gehorchen. Ich kann dich immer erreichen, Felix.”


  Felix stieß einen schrillen Schrei aus, drehte sich um und rannte aus dem Badezimmer. Coco folgt ihm. Sie wollte ihn zurückhalten, doch Felix riß sich los. Dabei schlug er mit dem Ellbogen gegen Cocos Kinn, die halb ohnmächtig zu Boden fiel. Als sie aufstand, war Felix schon aus dem Zimmer. Sie versuchte, sich in den rascheren Zeitablauf zu versetzen, was ihr aber nicht gelang.


  Aus dem Badezimmer hörte sie ein höhnisches Lachen.


  „Ich rufe Felix zu mir, Coco”, hörte sie Hekates Stimme. „Er wird dich töten. Du kannst ihm nicht entkommen.”


  Coco sagte nichts. Sie wußte, daß Dorian und Fred vor dem College warteten. Sie würden Felix verfolgen. Wenn Hekate ihn tatsächlich zu sich rief, erfuhr Coco früher oder später ihren Aufenthaltsort.


  Coco wartete einige Minuten, dann ging sie in die Halle und betrat eine Telefonzelle. Aus ihrer Handtasche holte sie eine blaue Kreide. Rasch malte sie einige magische Zeichen an die Wände der Zelle. Sie hatte so das Telefon abgesichert; es würde nun auch Hekate nicht möglich sein, ihr Telefongespräch abzuhören. Sie wählte die Nummer von Archers Autotelefon, und Dorian meldet sich. „Verfolgt ihr Felix?” fragte sie.


  „Ja”, sagte Dorian. „Er raste wie ein Wahnsinniger aus dem College, schrie wie am Spieß und sprang in seinen Wagen.”


  „Hoffentlich schüttelt er euch nicht ab”, sagte Coco. „Er ist unterwegs zu Hekate. Hör mir gut zu, Dorian! Ich habe einen Plan, wie wir Hekate eins auswischen können. Ich muß aber einige Vorbereitungen treffen. Ich erzähle dir jetzt ganz kurz, was ich von Felix erfahren habe und was ich vorhabe. “


  Dorian hörte erschüttert zu. Als dann Coco ihren Plan erläuterte, hatte er einige Bedenken, die Coco aber zerstreute.


  Ihr Plan war gewagt, aber die einzige Möglichkeit. Sie würde versuchen, Hekate mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


  [image: ]



  Fred Archer hatte Mühe gehabt, dem roten Porsche zu folgen. Felix war wie verrückt gefahren. Er hatte sämtliche Verkehrszeichen mißachtet. Doch jetzt fuhr er langsamer, und Fred konnte ihm mühelos folgen.


  Die Fahrt ging die Bromley Hill Road in Richtung Süden entlang. Schließlich bog Felix in die Beckenham Lane ein. Er verlangsamte immer mehr die. Geschwindigkeit, fuhr am Bahnhof vorbei und bog nach rechts in die schmale Martin Road ab. Vor einem einsamen, halb verfallenen Haus blieb Felix stehen. Er stieg schwankend aus dem Wagen, den er nicht absperrte.


  „Felix bewegt sich, als wäre er betrunken”, stellte Archer fest.


  Dorian nickte und griff nach dem Telefonhörer. Er wählte die Nummer der Jugendstilvilla. Sullivan meldete sich.


  „Wir befinden uns in der Martin Road”, sagte Dorian. „Haus Nummer 12. Die Martin Road ist in der Nähe der Beckenham Station. Hat Coco ihre Vorbereitungen abgeschlossen?”


  „Sie ist in wenigen Minuten damit fertig”, antwortete Sullivan. „Es bleibt alles wie besprochen.” „Ja”, sagte Dorian.


  Felix betrat eben das zweistöckige Haus. Er blickte sich nicht um.


  „Coco wird in etwa einer halben Stunde bei Ihnen sein, Dorian. Sie läßt Ihnen ausrichten, daß Sie auf keinen Fall ins Haus gehen sollen. Sie müssen auf sie warten.”


  „Ich werde auf Coco warten”, sagte der Dämonenkiller. „Sie soll sich beeilen.”


  „Hals- und Beinbruch!” wünschte Sullivan, dann unterbrach er die Verbindung.


  „Ich möchte nur zu gern wissen, ob sich Hekate wirklich im Haus befindet”, brummte der Dämonenkiller.


  Archer knabberte an seinen Lippen. Er fand es nicht besonders klug, daß sich Dorian und Coco in die Höhle des Löwen begeben wollten. Seine Einwände hatte jedoch der Dämonenkiller beiseite geschoben.


  „Cocos Plan ist gut”, sagte Dorian nach einigen Minuten. „Hekate ist zu sicher. Sie unterschätzt uns. Und man soll nie den Gegner unterschätzen.”


  „Das tun Sie aber auch, Dorian”, warf Archer ein. „Ich an Ihrer Stelle wäre nicht so siegessicher.” „Das bin ich nicht, Fred”, sagte Dorian. „Aber ich nütze jede Chance, die sich mir bietet. Und diesmal haben wir eine gute Chance.”


  Archer brummte, während Dorian nachdachte. Er ließ das alte Haus nicht aus den Augen, doch nichts rührte sich. Er war sicher, daß ihn Hekate beobachtete. Mittels ihrer Fähigkeiten würde sie auch Coco beobachten können; und sie konnte sich leicht ausrechnen, daß Coco zu Dorian unterwegs war. Wahrscheinlich sitzt die verdammte Hexe vor einer Glaskugel und amüsiert sich, dachte Dorian.


  Er öffnete das Handschuhfach, holte eine Flasche Bourbon heraus und trank einen Schluck.


  Der Dämonenkiller wandte den Kopf um, als ein Taxi anhielt. Coco bezahlte den Fahrer, dann stieg sie aus.


  „Es ist soweit”, sagte Dorian. „Sie gehen auf keinen Fall ins Haus, Fred!”


  Der Detektiv nickte.


  Dorian stieg aus und ging auf Coco zu. Coco lächelte schwach. Dorian griff nach ihrem rechten Arm. Wie vereinbart, sprachen sie kein Wort. Das hätte möglicherweise ihren Plan verraten.


  Sie gingen langsam auf das Haus zu. Coco löste ihren Arm aus Dorians Griff. Das war für den Dämonenkiller der Hinweis, daß Coco eine dämonische Ausstrahlung bemerkt hatte.


  Hekate befand sich im zerfallenen Haus.


  Als Dorian die Haustür öffnete, spürte auch er die Ausstrahlung. Seine Muskeln strafften sich. Das Haus mußte schon lange unbewohnt sein. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden. Deutlich waren Felix’ Fußabdrücke zu sehen. Sie brauchten den Spuren nur zu folgen.


  Dorian spürte ein Prickeln im Nacken. Sein Gesicht fing zu brennen an.


  Die Fußabdrücke liefen auf eine Freitreppe zu. Dorian blieb stehen und sah sich in der Halle um. Sie war völlig leer. Kein Laut war zu hören.


  Der Dämonenkiller holte aus seiner rechten Rocktasche ein ägyptisches Amulett. Er wußte, daß es auf Hekate keinerlei Wirkung ausübte, doch es gehörte zu ihrem Plan. Auch Coco hielt ein Amulett in der Hand.


  Dorian warf Coco einen raschen Blick zu. Sie nickte, und Dorian stieg die Stufen hoch. Die Fußspuren führten nach rechts in einen breiten Korridor. Vor einer hohen Eichentür hörten sie auf.


  Der Dämonenkiller stieß die Tür auf. Ein langgestreckter, halbdunkler Raum lag vor ihm. Ein dicker Spannteppich bedeckte den Boden. Vor den drei Fenstern hingen schwere Brokatvorhänge, die das grelle Sonnenlicht abschirmten. Der Raum war spartanisch eingerichtet: einige niedrige Tischchen und mit Fell überzogene Hocker; am Ende des Raums stand ein riesiges Bett.


  Im Bett lag Hekate. Sie hatte ein enganliegendes, grünes Nachthemd, das halb durchsichtig war, an. Das feuerrote Haar trug sie offen. Vor ihr kniete Felix auf dem Boden. Er wandte Dorian und Coco den Rücken zu. Hekate tätschelte Felix’ Wangen.


  Coco und Dorian blieben neben der Tür stehen.


  „Ich habe es nicht gern, wenn man sich in meine Angelegenheit einmischt”, sagte Hekate. Ihre Stimme klang sinnlich. „Auch wenn es um nichts Wesentliches geht. Felix war ein Spielzeug für mich. Einige Zeit ganz amüsant, dann nur noch lähmend.”


  Hekate setzte sich auf. Mit beiden Händen schob sie das lange Haar über die schmalen Schultern. Dabei spannte sich das dünne Nachthemd über ihren aufreizenden Brüsten.


  Dorian blickte sie kühl an. Vor langer Zeit hatte er Hekate einmal geliebt. Damals war sie ein unschuldiges Wesen gewesen, entstanden aus einem unheimlichen Experiment. Hekate war ein Dämon geworden, sie, die aus einer Alraunenwurzel entstanden war. Sie war kein Mensch. Sie war eine Pflanze, die ein menschliches Aussehen angenommen hatte. Von seinen früheren Gefühlen zu Hekate war nichts mehr übriggeblieben. Für Dorian stellte sie jetzt das Böse dar. Darüber konnte auch ihre Schönheit nicht hinwegtäuschen. Sie war durch und durch böse. Ein Wesen, das von einem unheimlichen Ehrgeiz beseelt war. Sie wollte dem Bösen zum endgültigen Durchbruch verhelfen. „Ich wußte, daß Dorian Felix verfolgte”, sagte Hekate. „Und ich sah auch, daß Coco in die Jugendstilvilla fuhr. Ich glaubte zuerst, daß sie sich in Sicherheit bringen wollte, und wartete ab. Doch dann verließ Coco die Villa und fuhr zu dir. Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber meiner Meinung nach müßt ihr übergeschnappt sein. Ich sagte, daß Felix Coco töten würde. Und dabei bleibt es auch.


  Sein Unterbewußtsein wird erwachen, das Monster bilden und Coco zerfleischen.”


  Hekate lachte und stand auf.


  „Laß Felix frei!” sagte Dorian. Hekate würdigte den Dämonenkiller keines Blickes. Sie starrte Coco an und lächelte spöttisch.


  „Diese närrische Karikatur einer Hexe glaubt, den Fluch von Felix nehmen zu können”, sagte Hekate spöttisch. „Darüber kann ich nur lachen. Sie wird…”


  Hekate preßte die Lippen zusammen und hob die Arme.


  Coco hatte versucht, sich in den rascheren Zeitablauf zu versetzen, doch Hekate war vorsichtig gewesen. Coco war plötzlich in blaues Licht getaucht. Sie hob abwehrend die Hände, und ihre Lippen flüsterten einige Worte. Das blaue Licht fiel in sich zusammen.


  „Sie hat noch nicht alles verlernt, was ihr beigebracht wurde”, sagte Hekate spöttisch. „Aber es ist zuwenig, um mir zu schaden.”


  Sie wandte den Kopf und legte ihre rechte Hand auf Felix’ Schulter. Felix stand auf. Er drehte sich um und stierte Coco stumpfsinnig an.


  Dorian schleuderte Hekate sein Amulett entgegen. Sie bewegte flüchtig den rechten Arm, und das Amulett glühte auf und fiel zu einem unförmigen Klumpen geschmolzen zu Boden.


  Hekate kicherte.


  „Felix”, sagte Hekate, „sieh Coco an!”


  Der Blick seiner Augen änderte sich. Der stumpfsinnige Gesichtsausdruck verschwand.


  Coco stieß einen Schrei aus. Unsichtbare Hände griffen nach ihr. Sie versuchte einen magischen Gegenzauber, hatte aber keinen Erfolg damit. Sie befand sich mitten in einem gewaltigen Sog, der sie mitriß. Coco kämpfte dagegen an, doch sie wurde näher an Felix herangezogen.


  Der Dämonenkiller stand abwartend daneben. Er steckte die rechte Hand in die Hosentasche und umklammerte die entsicherte Pistole. Sollte ihr Plan nicht klappen, dann mußte er Felix erschießen, was er aber nicht wollte.


  Coco gab ihre Gegenwehr auf. Sie hatte Hekates Zauber nichts entgegenzusetzen. Die Herrin der Finsternis war mächtiger. Sie ahnte, was Hekate vorhatte, und sie täuschte sich nicht.


  Die unsichtbaren Hände nestelten an Cocos Bluse, knöpften sie auf und zogen sie über ihre Schultern. Dann folgte der Büstenhalter. Sie stand nun mit entblößtem Oberkörper vor Felix. Die unheimliche Kraft hob ihre Arme hoch und drückte ihre Hände auf Felix’ Schultern. Ihr Kopf wurde angehoben, und ihre Lippen berührten Felix’ Wange. Coco konnte nicht sprechen. Ihr Mund war versiegelt.


  Jetzt kam Leben in Felix. Seine Augen weiteten sich. Er packte Cocos Hände und schob sie zur Seite. Dann trat er einen Schritt zurück. Coco wurde vorwärtsgestoßen. Sie prallte gegen Felix, der entsetzt aufbrüllte.


  „Nicht!” schrie er. „Laß mich los!”


  Coco folgte ihm weiter. Sie krachte gegen ihn, und zusammen fielen sie auf das Bett. Felix heulte verzweifelt auf.


  „Nein, bitte nicht! Laß mich in Ruhe, bitte!”


  Er sprang hoch und wankte einige Schritte weiter. Sein Gesicht war schweißüberströmt, seine Hände Zitterten. Er fiel zu Boden und wälzte sich hin und her.


  „Sie ist eine Heuchlerin”, war Hekates Stimme zu hören. „Du mußt sie töten. Sie ist deiner nicht würdig. Sie ist nicht die richtige Frau für dich. Sie ist ein sexbesessenes Luder. Sie liebt dich nicht. Töte sie!”


  Felix stöhnte auf. Die Luft flimmerte plötzlich über seinem Körper. Ein grünlicher Schleier schwebte aus seinen Ohren, der langsam Gestalt annahm.


  „Töte Coco!” schrie Hekate. „Töte sie!”


  Die Luft flimmerte stärker, und die Umrisse der Gestalt waren nun deutlich zu erkennen. Das Monster trug eine Kutte und in der rechten Pranke einen zweischneidigen Dolch. Es richtete sich auf und blickte Coco an, die noch immer auf dem Bett lag und sich nicht bewegen konnte.


  „Töte Coco!” kreischte Hekate.


  Das Monster bewegte sich langsam. Es hob den Dolch und trat einen Schritt näher.


  Dorian wandte seinen Blick ab. Er atmete erleichtert auf, als er Trevor Sullivan und Helen Corby sah, die lautlos ins Zimmer traten.


  Helen Corby lief an Dorian vorbei.


  „Felix!” schrie sie. „Felix, ich liebe dich!”


  Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Dorian riß seine Pistole heraus und schoß auf Hekate. Er wußte, daß er sie mit normalen Kugeln nicht töten konnte, aber er wollte sie ablenken. Sie konnte sich nun nicht mehr ganz auf Coco und Felix konzentrieren; und darauf kam es jetzt an.


  Sullivan hatte ebenfalls eine Pistole gezogen und eröffnete auch das Feuer auf Hekate.


  Helen fiel neben Felix auf die Knie, umarmte ihn und küßte ihn auf die Wange.


  „Ich liebe dich, Felix. Ich liebe dich mehr als mein Leben”, sagte sie immer wieder.


  Felix keuchte. Er starrte Helen ungläubig an. Das aus seinem Unterbewußtsein entstandene Monster wandte sich von Coco ab. Es wurde durchscheinend.


  Coco konnte sich wieder bewegen.


  „Der Fluch ist nicht mehr wirksam”, schrie Coco. „Du hast ein Mädchen gefunden, das dich mehr als ihr Leben liebt!”


  Felix nickte.


  Das grünhäutige Monster bewegte sich blitzschnell. Es ging auf Hekate los, die zur Seite sprang. Das Monster setzte ihr nach. Die Herrin der Finsternis war so mit dem Monster und der Abwehr der Kugeln beschäftigt, daß Coco ihre Kräfte einsetzen konnte. Hekate stolperte über ein unsichtbares Hindernis und fiel zu Boden. Das grüne Ungeheuer sprang sie an.


  In diesem Augenblick gab Hekate den Kampf auf. Ihr Körper schien zu zerfließen. Sie löste sich einfach in Luft auf.


  Das grüne Monster fiel zu Boden. Es verschwand, so wie Hekate verschwunden war.


  „Das war verdammt knapp.” Dorian grinste. „Ich glaubte schon, daß ihr nicht kommen würdet, Trevor. “


  „Wir mußten abwarten”, sagte er.


  „Schade, daß es nicht es uns gelungen ist, Hekate zu vernichten.“


  „Darauf hoffte ich nicht”, sagte Coco.


  Sie schlüpfte in ihre Bluse.


  „Ich verstehe das alles nicht”, schaltete sich Felix ein, der aufstand und einen Arm um Helen legte, die ihn anlächelte. „Ich kann mich noch an unser Gespräch im College erinnern, Coco. Und an meine Mutter.” Er preßte sekundenlang die Lippen zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. „Dann hörte ich Hekate. Sie rief mich zu sich. Sie wollte, daß ich Sie töten soll. Ich fuhr hierher, und sie empfing mich. Dann setzt meine Erinnerung aus. Wie kommt Helen hierher?”


  „Ich werde es Ihnen erklären, Felix”, sagte Coco. „Ich wußte, daß Hekate Sie zu sich rufen würde. Dorian folgte Ihnen. Hekate hatte nichts dagegen, daß wir erfuhren, wo sie sich aufhielt. Ich ahnte, daß sie mich durch Ihr vom Unterbewußtsein erschaffenes Monster töten lassen wollte. Und darauf baute ich meinen Plan auf. Ich brauchte Helens Hilfe.


  Ich erfuhr von ihr, daß sie Sie tatsächlich unwahrscheinlich liebt. Helen war meine Waffe. Ich fuhr allein hierher, während Sullivan und Helen mir zehn Minuten später folgten. Und alles kam so, wie ich es vermutet hatte. Hekate hetzte Sie auf mich. Als Ihnen aber Helen ihre grenzenlose Liebe gestand, war Hekates Fluch von Ihnen genommen. Das Monster wandte sich gegen Hekate, die es ja erschaffen hatte. Ich half nach mit meinen magischen Fähigkeiten. Der Fluch ist von Ihnen genommen, Felix. Sie sind wieder frei.”


  Felix nickte. „Aber was ist mit den toten Mädchen?”


  „Hm”, sagte Dorian. „Ich denke, Sie sollten das Opfer Ihrer Mutter annehmen, Felix. Ihr Tod soll nicht sinnlos sein. Es wird natürlich einiges Aufsehen geben. Das läßt sich leider nicht vermeiden.


  Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Felix. Am Tod der Mädchen waren Sie unschuldig. Die Schuldige ist Hekate, die uns leider entwischt ist.”


  „Sie haben sicherlich recht”, sagte Felix.


  Er zog Helen an sich. Mit Helens Hilfe würde er über die Schrecken des vergangenen Jahres hinwegkommen, auch wenn es lange dauern würde.
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